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Kans Hellmut Kirst: 
68/15 war ein Vorgefecht - 
hier ist mein Frontalangriff 


Akropolis mit Vollpension 


. stern testet ein verlockendes Urlaubsziel: Griechenland 
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Die eigene Wohnung schöner gestalten — das bringt 
Freude... ganz besonders dann, wenn zwischendurch . 


so liebevoll Kaflee serviert. wird, ein guter Kaffee 
mit Libby’s Milch! 


Libby’s Milch gibt dem Kaffee eine wunderbare Farbe 
und ein köstlich volles, abgerundetes Aroma. 


Ein zum Kaffee! 


..die sahnige! 


GUTSCHEIN. Libby’s Milch wird für die Säuglingsernährung ärztlich empfohlen. Für diesen Gutschein erhalten sie kostenlos eine Broschüre mit Wiegekante 
und ausführlicher Anleitung zur Säuglingsernährung. Schreiben Sie bitte mit deutlicher Absenderangabe an die Deutsche Libby Gesellschaft mbH., Wissenschaft- 
liche Abteilung 28, Hamburg 36, Jungfernstieg 7. - Falls Sie diesen Gutschein nicht ausschneiden können, genügt auch eine Postkarte mit Ihrer Anschrift. 


 — 


EMPORTE BUNDESPOST 


(Zu einem Brief an die Sternleser; 
Stern Nr. 15) 

Glaubt denn der Verfasser dies»s Ar. 
tikels,imBundespostministerium säßen 
lauter Menschen, die nur darüber grü- 
beln, wie sie die Postkunden schika- 
nieren können? Die Post hält sic 
genau an ihre Vorschriften. Daß aber 
bei dem riesigen Verkehrsaufkommen 
— unter anderem 7 Milliarden Brief. 
sendungen und 260 Millionen Pakete 
im Jahr — menschliche Unvollkommen- 
heiten nicht völlig ausgeschaltet wer- 
den können, wird jeder Vernünftige 
einsehen. Andererseits macht dic Post 
auch häufig menschliche Unvollkom- 
menheit wett, wenn sie vielleicht einen 
ungenau adressierten Brief trotzdem 
an den richtigen Empfänger bringt. 
Aber dann beklagt sich natürlich nie- 
mand. Das Positive hält man für selbst- 
verständlich. 


Bonn PRESSESTELLE DES BUNDESMINISTERS 
FÜR DAS POST- UND FERNMELDF WESEN 


Die Bundespost ist gegen Kritik 
empfindlih. Das mußte in unserer 
Nachbarschaft ein Rechtsanwalt erfah- 
ren. Er hatte die Einrichtung einer Ne- 
benstelle für sein Telefon beantragt 
und monatelang nichts auf seinen An- 
trag gehört. Darüber beschwerte er 
sich in einem Brief an das „amtsschim- 
melige Monopolunternehmen“ und 
schrieb von „notorischer Interessen- 
losigkeit gegenüber dem Kunden“ und 
von „postalischer Bürokratie“. Er bat 
ferner „im Interesse seiner Erben“ um 
Mitteilung, wieviel Jahre die Post noch 
für den Nebenanscluß brauchen 
würde. Die Bundespost erstattete An- 
zeige, und das Ende vom Lied war eine 
Verurteilung des Anwalts wegen Be- 
leidigung zu 400 Mark Geldstrafe. 
München G. 


EIN VORSCHLAG ZUR GUTE 
Bericht „Falsch verbunden“; Stern 
r.1 


Ich schreibe Ihnen ganz schnell zwi- 
schen Aufräumen und Essenkochen. 
Ist es nicht unglaublich von der Hoc- 
aristokratie, die kleine Margaret so zu 
behandeln? Wenn ihr Verlobter schon 
kein Graf werden kann, dann müßte 
sich doch einer der hohen adeligen 
Herren bereit erklären, Herrn Jones- 
Armstrong zu adoptieren. 


Recklinghausen H. LAMPERT 


MIT ZWEIERLEI MASS 
(Zu dem Bericht „Kain, wo ist dein Bruder 
Abel?*) 


Was hätte ein alliiertes Gericht bei 
Kriegsende mit einem deutschen Gene- 
ral gemacht, der eine große englische 
oder amerikanische Stadt aus „militä- 
rischen Gründen“ als Atomboınbenziel 
benutzt hätte? 


Berlin DiETER SONNEMANN 


Sie brachten das Bild von der Er- 
stürmung von Iwo Jima. Ich war bei 


der Hohen Kommission in:Bad Godes- 


Heldenstück auf der Torte 


berg als Chefpatissier tätig und be 


kam eines Tages den Auftrag, diese 
Erstürmung als Tortenaufsatz zu mO- 
dellieren — an Hand des Fotos. Die 
Division, die damals die Erstürmung 
mitmachte, hatte in Bad Godesberg ihr 
Traditionsfest; sie war begeistert, w!® 
mir diese Gruppe aus flüssigem heißem 
Zucker gelungen war. 

Berlin HERBERT THIELE 
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Captain Eatherly 


Ich bin Holländerin. Wenn Sie in ja- 
anishen Konzentrationslagern jahre- 
lang unter menschenunwürdigen Ver- 
hältnissen hätten hungern müssen, und 
die Bombe wäre noch geworfen wor- 
den, um Ihnen und Ihren Kindern ge- 
ade noch rechtzeitig, wenn auch als 
Skelette, die Freiheit zu schenken — 
Sie würden Gott gedankt haben für 
diese Bombe. Das tat auch ich und mit 
mir viele tausend Leidensgefährtinnen. 


Den Haag/Holland M. FEITH-DE GRAF 


Dieser Bericht ist hochinteressant, 
aber als Analytikerin glaube ich nicht, 
dab Captain C. R. Eatherly am Abwurf 
der Bombe zerbrocen ist. Vielmehr 
zeigt sein Gesicht 
in jungen Jahren 
fast feminine Zü- 
ge. Er hat die Au- 
gen eines Träu- 
mers;deshalb war 
er für einen sol- 
chen Einsatz un- 
geeignet. Sein 
Versagen im spä- 
teren Leben ist 
bedingt durch sein 
viel zu feines Ner- 
venkostüm, das 
nach einem sol- 
chen Spezialkom- 
mando naturge- 
mäß versagen mußte. Die Schuld trifft 
jene Organe, die ihn von Hunderten 
ausgesucnt und für tauglich gehalten 
haben. Niemals aber ist es das schuld- 
beladene Gewissen, das Sühne fordert. 
Wenn es dies Gewissen ganz allgemein 
gäbe, dann liefen heute viele Ver- 
rückte rum. 


Homburg lıse LEISLER 


ZUM KALORIENFAHRPLAN 


(Zu dem Bericht „Der dicke Theobald*“; 
Stern Nr. 11-15)- 


Der „Theobald“ war großartig, aber 
der Kalorienfahrplan reicht nicht aus. 
Kommt noch eine Ergänzung? Ich habe 
gehört, daß bei jeder Abmagerungskur 
die Eiweiß-, Vitamin- und Mineralstoff- 
bestände des Körpers unbedingt er- 
halten bleiben müssen. Stimmt das? 


Kitzingen/Main WALTER KIEFER 


Die Zufuhr von Eiweißkalorien (vor 
allem in Hülsenfrüchten, Fleisch und 
Käse) muß mit etwa 90 g Eiweiß pro 
Tag garantiert sein. Vitamine und le- 
benswichtige Mineralstoffe (z. B. Leci- 
thin, auch in flüssiger Form) dürfen 
gerade bei Entfettungskuren nicht feh- 
len. Der Stern-Kalorienfahrplan konnte 
auf zıwei knappen Seiten gar nicht voll- 
ständig sein. Die meisten Leser-Anfra- 
gen betreffen den Kalorienwert folgen- 
der Nahrungsmittel: 1 Apfelsine == 50; 
1 Tomate = 30; 20-25 frische Kirschen 
= 70; Weintrauben = 80; 1 Stück 
Obstkuchen = 300; 10 Radieschen = 
30; Rettich = 45; 1 Scheibe Knäcke- 
brot = 45; 1 Scheibe Pumpernickel 
= 80; Haferflocken = 390; Reis 
= 350; 1 Eßlöffel Honig = 70; Krab- 
ben = 110; Süßstoff = 0; Margarine 
= 745; Kondensmilch ohne Zucker = 
165, mit Zucker = 350; 1 Glas Sauer- 
milch = 65; /a 1 Rotwein = 150; 1 Eß- 
löffel Bratensaft, mager = 5, fett = 
30; 1 Tafel Schokolade = 510-600 Ka- 
lorien. (Ohne nähere Angaben jeweils 
bei 100 g.) Red. 
In meiner Jugendzeit, als die Technik 
noch nicht so weit fortgeschritten war, 
gab es noch den Beruf des Steinklop- 
fers, der die Schottersteine für den 
Straßenbau von Hand zerkleinerte. 
Wenn sich damals jemand beschwerte, 
daß er zu dick werde, bekam er zur 
Antwort: Geh’ Steine klopfen! Dies 
war eine der schlechtest bezahlten Ar- 

iten. Wie wäre es, wenn die dicken 
Theobalde Steine klopften oder wenig- 
stens mit einem solchen Einkommen 
leben müßten. Sie wären ihren Speck 
ohne Arzt und Medikamente los. 


Heidenheim "JOHANN WINKLER 


SCHLECHTE ERFAHRUNGEN 

(Zu den Berichten „Und das vor unserer Tür“) 
Die Hilfsbereitschaft zur Bekämp- 

ung des Elends in Sizilien ist lobens- 

wert. Ob Sachspenden das Richtige 

Sind, möchte ich bezweifeln, nach den 


Tübingen 


Erfahrungen, die wir hier in Südtirol 
gemacht haben. Ich wurde wegen sol- 
cher Sachspenden von der italieni- 
schen Lokalpresse als Staatsfeind ver- 
dächtigt. Pakete, die aus Deutschland 
und Österreich eintrafen, lagen wegen 
angeblicher Zollschwierigkeiten mona- 
telang herum. Sie wurden dann unter 
strenger Polizeikontrolle verteilt; wer 
ein solches Geschenk bekam, wurde 
damit verdächtig. 


Meran Dr.H.K. 

Ihre Betrachtungen über angebliche 
Einwirkungen der Maffia auf den Er- 
folg einer deutschen Brauerei können 
sich nur auf unseren Konzern beziehen. 
Von einem Boykott unserer Biere kann 
keine Rede sein. In der Tat haben wir 
einen Teil unserer Aktien aus rein 
wirtschaftlichen Erwägungen verkauft, 
aber nicht an die einzige sizilianische 
Brauerei, sondern an Personen, die mit 
dieser in keinerlei Verbindung stehen. 


Frankfurt HEnnınGer-BrÄu KG A.A. 


DER BODEN WURDE ZU HEISS 


(Zu dem Bericht „Sie konnten im Westen nicht 
leben“; Stern Nr. 15) 


Vielleicht hätte der amerikanische 
Berichterstatter Coblentz die Wanderer 
über die Zonengrenze fragen sollen, 
wie viele Schulden sie in Westdeutsch- 
land zurückgelassen haben, und ob sie 
nicht nur deswegen ausgekratzt sind. 
Aus meiner gesamten Praxis sind 
nur solche Kameraden abgegangen, die 
ihre Schulden auf diese feine Art los- 
sein wollten. 

Dr. ULricH BEcK 
Zahnarzt 


JUGENDLICHE GROSSMUTTER 


{Zu dem Bericht „Der blaue Engel kehrt zu- 
rück“; Stern Nr. 18) 

Nun hat uns das deutsche Wirt- 
schaftswunder auch noch das Gast- 
spiel der Marlene eingebracht. Die 


ältere Generation erinnert sich noch 
zu gut an ihre antideutsche Einstellung, 
und der Jugend bedeutet dieser Name 
kaum etwas. Sie würde das Lied aus 
dem „Blauen Engel“, von Marlene ge- 
sungen, höchstens als Parodie auffas- 
sen. Frau Dietrich ist allerdings robust 
genug, auch dies zugunsten der deut- 
schen Mark zu verdauen. 
Gifhorn K. VoRBRICH 
SCHMUTZIGER KRIEG 

(Zu dem Bericht aus Algerien „Sie werden 
weiter marschieren“; Stern Nr. 17) 

Ist es nicht himmelschreiend, wenn 
man liest, was mit Hunderttausenden 
Algeriern geschieht, die alle nur um 
das erste aller Menschenrechte, um die 
Freiheit, kämpfen? Wir Deutsche ha- 
ben zwar kaum das Recht, andere Völ- 
ker zu kritisieren, aber wie bei uns, so 
muß auch in Frankreich das Volk für 
die Fehler die Folgen zu tragen. 


Ulm GEORG ERDRICH 


GOTT ODER GOTZE? 
{Zu dem Bericht „Ich bin die Zarin Katharina“; 
Stern Nr. 17) 

Sie sprechen von Karim Khan als 
Gott der Ismaeliten. Da Mohammed 
von sich sagte, er sei nur Gesandter 
Gottes, ist es nicht verständlich, daß 
ein Nachkomme des Propheten als 
Gott bezeichnet wird. Es war gerade 
der verabscheuungswerte Götzendienst 
seiner Landsleute, der in Mohammed 
nach vielen Gesprächen mit Juden und 
Christen den Entschluß reifen ließ, den 
Arabern eine erhabene monotheisti- 
sche Religion zu geben. 


Berlin ARMIıN WESTPHAL 


Was ist sie für ein Typ? 


Ist sie ein Blaustrumpf? Ganz gewiß nicht. Ist 
sie nur auf Mode, auf Äußerlichkeiten bedacht? 
Oh nein! Sie ist eine Persönlichkeit. Apart, chic 
und liebenswert. Ihr Geschmack ist ebenso 
sicher wie ihr Auftreten. 

So fand sie auch die modische Brille, die ihre 
persönliche Note noch unterstreicht. 
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Griechenland 
mit und ohne Säulen haben 
wir für Sie getestet: Was er- 
martet dort den deutschen Ur- 
lauber? Alles über Preise, Ver- 
bindungen,Lebensweise,Reise- 
erfahren Sie in unserer 
großen Reportage in diesem 
Heft TITELFOTO: E.SEELIGER 
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Gleichbleibend 


in Geschmack und Güte 


Wann und wo Sie Kraft’s Käseschei- 
ben auch kaufen: immer schmecken 
sie schnittfrisch, immer sind sie 
von gleich guter Qualität. 

Dafür bürgt der Name Kraft. 


Unter 5 Sorten 
können Sie wählen: 


LINDENBERGER SCHWEIZER 


CHEDDAR - GOUDA 
BRICK - TILSITER 


Schni 
-wie Quter 


Ja, das schmecken Sie sofort: In Kraft’s 
Käsescheiben ist die volle Frische gut 
ausgereifter Käsesorten ganz und gar 
erhalten. Und deshalb sind Kraft's 
Käsescheiben auch überall so beliebt. 
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Fidel Castro, 

Kubas Ministerpräsident, 
trof im Speisesaal des 
Lloyd-Dampfers „Berlin“ 
die \Jjährige Tochter des 
Kapitäns Heinrich Lorenz. 
für Marita begann ein 
folgenschweres, gefähr- 
liches Abenteuer Seite 7 


lis 

mit Vollpension 

heißt unsere Reportage 
über Griechenland. Sie 
erfahren alles Wissens- 
werte über das moderne 
leben in diesem Land 
der Antike, das wir als 
Urlaubsparadies für Sie 
getestethaben Seite 16 


Das Armenhaus 

der Bundesrepublik liegt 
an der niedersächsischen 
Zonengrenze. Kinder 
schwenken dort die Fah- 
nen der Bundesländer: 
Zeichen der Freiheit.Wer 
dieses Bild sieht, vergißt 
leicht die Not am eige- 
nen Elbufer Seite 36 


Fabrik der Offiziere 


Togo ist selbständig 


Die ehemalige deutsche Musterkolonie wurde 
zum elften unabhängigen afrikanischen Staat. 
Ministerpräsident Sylvanus Olympio verkün- 
dete das Ende der Mandatsherrschaft, die zu- 
letzt von Frankreich ausgeübt wurde Seite 10 


er 


Kann Picasso zeichnen? 


William $. Schlamm glaubt, daß die Welt 
keine neuen Ideen mehr braucht Seite 84 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 
Weltuntergang über Hiroshima. Ein Bericht 
der ersten Atombombenflieger Seite 40 


Deutschland, deine Sternchen 


Petronius erzählt, weshalb der „Arca“-Chef 


ihn wirklich verprügeln möchte Seite 49 
Der Starkasten 

Sternchen Renate Ewert gesteht: „Ich hatte 
noch kein Liebeserlebnis” Seite 52 
Ich habe in Moskau studiert 

Ein deutscher Literatur-Student lebte im 
„Zuchtstall der Sowjet-Intelligenz” Seite 54 


Das Sportgespräch 


Erich Rahn gehört zu den drei Weltbesten in 
der „sanften Kunst” des Jiu-Jitsu Seite 58 


Zeus Weinsteins Abenteuer 


Aus kurzer Entfernung blickt der Meister 
furchtlos in Mörderaugen Seite 59 


Vergiß deinen Namen 
In einer tödlichen Situation befreit sich Robert 
von seinem Feind Lommert Seite 60 


Das süße Leben 


Roms Sensations-Reporter Marcello Rubini 
jagt die „Läuse der Gesellschaft” Seite 68 


Erregender als „08/15“ ist der neue Ro- 
man von Hans Hellmut Kirst, ein heißes 
Geschehen um Frauen und Fähnriche, 
um Helden und Feiglinge Seite 22 


Nächste Woche großes 
Preisausschreiben: 


„Wer wird Miss 
Germany 1960?“ 


Sternschnuppen 


Neues für Verliebte, Putzfrauen und Freunde 
alter Schlösser in Italien Seite 85 


Rätsel für stille Stunden 
Wie passen eine griechische Göttin und ein 
Sohn Abrahams zusammen? Seite 86 


Laß dem Kind doch die Moneten 
Zeichner Hans-Jürgen Press wirtschaftswun- 
dert sich über unsere Eltern Seite 88 


Schach/G 


Ein Weltmeisterschaftsspiel und die Schrift- 
züge einer „starken Seele” Seite 9 


Ihr Horoskop 
Wie wunderbar, in dieser Woche ein „Schütze”- 
Geborener zu sein! Seite 91 


Weil eine Mutter sich Sorgen macht um 
ihren jetzt 21jährigen Sohn, schrieb sie an den 
Stern. Sie nennt ihren Sohn einen „großen 
Lausbuben”. Dazu hat sie einigen Grund, 
denn der Amtsrichter in der Kreisstadt-kennt 
diesen Sohn schon ziemlich gut, wenn auch nur 
dienstlich. Der junge Mann fiel schon einige 
Male unangenehm auf: Er störte die Nacht- 
ruhe seines kleinen Heimatstädichens, rih ein 
Straßenschild ab, demolierte drei Ruhebänke. 
Der junge Mann fährt außerdem gern Auto. 
Er wurde als 16jähriger hinter dem Lenkrad 


“ erwischt, als er noch keinen Führerschein hatte. 


Als 18jähriger fiel er auf, weil er zwar mit 
Führerschein, aber auch mit Alkohol im Leibe 
einen Wagen lenkte, und er mußte ein weite- 
res Mal bestraft werden, weil er das Fahren 


Lieber Sternleser! 


nicht lassen konnte, obwohl man ihm den 
Führerschein abgenommen hatte. 

Dos alles ist jedoch nicht der Anlafz für die 
mütterlichen Sorgen. Ihr Brief, den sie an 
den Stern schrieb, zeigt wieder einmal, wie 
unterschiedlich man solche Taten bewerten 
kann. In diesem Brief klagt sie: „Obwohl die 
Sperrfrist (für eine neue Fahrerlaubnis) ab- 
gelaufen ist, bekommt er nun wegen der 
Lausbubenstreiche keine Genehmigung für 
einen Führerschein.” Ein Oberregierungsrat 
bei der Kreisbehörde steht nämlich auf dem 
Standpunkt, dem jungen Mann fehle die für 
Straßenverkehr nötige charakterliche 
Reife. 

Man braucht wohl kaum die Frage zu stel- 
len, wer hier recht hat: die Mutter oder der 


Oberregierungsrat. An jedem vierten Toten 
des Straßenverkehrs in der Bundesrepublik 
und an über 50000 Unfällen in jedem Jahr 
trägt der Alkohol die Hauptschuld. An unge- 
zählten weiteren ist er mitbeteiligt. Trunken- 
heit am Steuer ist eben kein Lausbubensireich, 
sondern eine öffentliche Gefahr. Der Mensch 
hinter dem Lenkrad trägt ja nicht nur seine 
eigene Haut dabei zu Markte, sondern er läht 
mit seinem Wagen ein Geschoh von etwa 
einer Tonne Gewicht auf seine nichtsahnende 
Umwelt los. 


Man sollte glauben, daf eine solche Tat in 
schweren Fällen kaum milder beurteilt werden 
könnte als ein versuchter Toischlag. Unsere 
Gesetze aber stufen die Trunkenheit am Steuer 
als eine Übertretung ein. Auf dieser untersten 
Stufe in der Rangordnung strafbarer Delikte 
erledigt man gemeinhin wirklich nur die Bo- 
gatellsachen: etwa wenn jemand sein Radio- 
gerät nachts bei offenem Fenster brüllen läht. 
Kein Wunder, sind die Richter zu milden Ur- 
teilen und zu Bewährungsfristen geneigt, so- 
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Griechenland 


mit und ohne Säulen haben 
wir für Sie getestet: Was er- 
martet dort den deutschen Ur- 
lauber? Alles über Preise, Ver- 
bindungen,Lebensweise,Reise- 
wege erfahren Sie in unserer 
großen Reportage in diesem 
Heft TITELFOTO: E.SEELIGER 


Ja, das schmecken Sie sofort: In Kraft’s 
Käsescheiben ist die volle Frische gut 
ausgereifter Käsesorten ganz und gar 
erhalten. Und deshalb sind Kraft’s 
Käsescheiben auch überall so beliebt. 


Gleichbleibend 


in Geschmack und Güte 


Wann und wo Sie Kraft’s Käseschei- 
ben auch kaufen: immer schmecken 
sie schnittfrisch, immer sind sie 
von gleich guter Qualität. 

Dafür bürgt der Name Kraft. 


Unter 5 Sorten 
können Sie wählen: 


LINDENBERGER SCHWEIZER 


CHEDDAR - GOUDA 
BRICK - TILSITER 
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Fidel Castro, 

Kubas Ministerpräsident, 
traf im Speisesaal des 
Lloyd-Dempfers „Berlin“ 
die \Jjährige Tochter des 
Kapitäns HeinrichLorenz. 
für Marita begann ein 
folgenschweres, gefähr- 
lihes Abenteuer Seite 7 


Akropolis 

mit Vollpension 

heißt unsere Reportage 
über Griechenland. Sie 
erfahren alles Wissens- 
werte über das moderne 
leben in diesem Land 
der Antike, das wir als 
Urlaubsparadies für Sie 
getestet haben Seite 16 


Das Armenhaus 

der Bundesrepublik liegt 
on der niedersächsischen 
Zonengrenze. Kinder 
schwenken dort die Fah- 
nen der Bundesländer: 
Zeichen der Freiheit. Wer 
dieses Bild sieht, vergißt 
leicht die Not am eige- 
nen Elbufer Seite 36 


Fabrik der Offiziere 


Togo ist selbständig 


Die ehemalige deutsche Musterkolonie wurde 
zum elften unabhängigen afrikanischen Staat. 
Ministerpräsident Sylvanus Olympio verkün- 
dete das Ende der Mandatsherrschaft, die zu- 
letzt von Frankreich ausgeübt wurde Seite 10 


Kann Picasso zeichnen? 


William $. Schlamm glaubt, daß die Welt 
Seite 84 


keine neuen Ideen mehr braucht 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


Weltuntergang über Hiroshima. Ein Bericht 
Seite 40 


der ersten Atombombenflieger 


Deutschland, deine Sternchen 


Petronius erzählt, weshalb der „Arca“-Chef 
Seite 49 


ihn wirklich verprügeln möchte 


Der Starkasten 


Sternchen Renate Ewert gesteht: „Ich hatte 


noch kein Liebeserlebnis” Seite 52 
Ich habe in Moskau studiert 
Ein deutscher Literatur-Student lebte 


„Zuchtstall der Sowjet-Intelligenz” 


Das Sportgespräch 


Erich Rahn gehört zu den drei Weltbesten in 
Seite 58 


der „sanften Kunst” des Jiu-Jitsu 


Zeus Weinsteins Abenteuer 


Aus kurzer Entfernung blickt der Meister 
Seite 59 


furchtlos in Mörderaugen 


Vergiß deinen Namen 


In einer tödlichen Situation befreit sich Robert 
Seite 60 


von seinem Feind Lommert 


Das süße Leben 


Roms Sensations-Reporter Marcello Rubini 


Seite 68 


jagt die „Läuse der Gesellschaft” 


Seite 54 


Erregender als „08/15“ ist der neue Ro- 
man von Hans Hellmut Kirst, ein heißes 
Geschehen um Frauen und Fähnriche, 
um Helden und Feiglinge Seite 22 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Nächste Woche großes 
Preisausschreiben: 


„Wer wird Miss 
Germany 1960?“ 


Sternschnuppen 


Neues für Verliebte, Putzfrauen und Freunde 
alter Schlösser in Italien Seite 85 
Rätsel für stille Stunden 


Wie passen eine griechische Göttin und ein 
Sohn Abrahams zusammen? Seite 86 


Laß dem Kind doch die Moneten 
Zeichner Hans-Jürgen Press wirtschaftswun- 


dert sich über unsere Eltern Seite 88 
Schach/G 

Ein Weltmeisterschaftsspiel und die Schrift- 
züge einer „starken Seele” Seite 9 
Ihr Horoskop 

Wie wunderbar, in dieser Woche ein „Schütze”- 
Geborener zu sein! Seite 91 


Lieber Sternleser! 


Weil eine Mutter sich Sorgen macht um 
ihren jetzt 21jährigen Sohn, schrieb sie an den 
Stern. Sie nennt ihren Sohn einen „groben 
Lausbuben”. Dazu hat sie einigen Grund, 
denn der Amtsrichter in der Kreisstadt-kennt 
diesen Sohn schon ziemlich gut, wenn auch nur 
dienstlich. Der junge Mann fiel schon einige 
Male unangenehm auf: Er störte die Nacht- 
ruhe seines kleinen Heimatstädichens, rih ein 
Straßenschild ab, demolierte drei Ruhebänke. 
Der junge Mann fährt außerdem gern Auto. 
Er wurde als 16jähriger hinter dem Lenkrad 
erwischt, als er noch keinen Führerschein hatte. 
Als 18jähriger fiel er auf, weil er zwar mit 
Führerschein, aber auch mit Alkohol im Leibe 
einen Wagen lenkte, und er mußte ein weite- 
res Mal bestraft werden, weil er das Fahren 


nicht lassen konnte, obwohl man ihm den 
Führerschein abgenommen hatte. 

Das alles ist jedoch nicht der Anlaf für die 
mütterlichen Sorgen: 
den Stern schrieb, zeigt wieder einmal, wie 
unterschiedlich man solche Taten bewerten 
kann. In diesem Brief klagt sie: „Obwohl die 
Sperrfrist (für eine neue Fahrerlaubnis) ab- 
gelaufen ist, bekommt er nun wegen der 
Lausbubenstreiche keine Genehmigung für 
einen Führerschein.” Ein Oberregierungsrat 
bei der Kreisbehörde steht nämlich auf dem 
Standpunkt, dem jungen Mann fehle die für 
Straßenverkehr nötige charakterliche 
Reife. 

Man braucht wohl kaum die Frage zu stel- 
len, wer hier recht hat: die Mutier oder der 


Ihr Brief, den sie an . 


Oberregierungsrat. An jedem vierten Toten 
des Straßenverkehrs in der Bundesrepublik 
und an über 50000 Unfällen in jedem Jahr 
trägt der Alkohol die Hauptschuld. An unge- 
zählten weiteren ist er mitbeteiligt. Trunken- 
heit am Steuer ist eben kein Lausbubenstreich, 
sondern .eine öffentliche Gefahr. Der Mensch 
hinter dem Lenkrad trägt ja nicht nur seine 
eigene Haut dabei zu Markte, sondern er läht 
mit seinem Wagen ein Geschoß von etwa 
einer Tonne Gewicht auf seine nichtsahnende 
Umwelt los. 


Man sollte glauben, dab eine solche Tat in 
schweren Fällen kaum milder beurteilt werden 
könnte als ein versuchter Totschlag. Unsere 
Gesetze aber stufen die Trunkenheit am Steuer 
als eine Übertretung ein. Auf dieser untersten 
Stufe in der Rangordnung strafbarer Delikte 
erledigt man gemeinhin wirklich nur die Ba- 
gatellsachen: etwa wenn jemand sein Radio- 
gerät nachts bei offenem Fenster brüllen läfjt. 
Kein Wunder, sind die Richter zu milden Ur- 
teilen und zu Bewährungsfristen geneigt, so- 
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...ohne daß man es 


Sich den Abwaseh 
erleichtern und” 
gleichzeitig,die = 
Hände pflegen 
diesen Wunsch von 
Loramin 


Denn nur sPÜLI 


enthält'Löramin, 


den kosmetischen 
Wirkstöff, der die 
SHände.bei der 


Arbeit pflegt. 


mLoramin 


NORMALPAKET 35 PFG. NORMALFLASCHE 85 PFG. 


GR. HAUSHALTSPAKET 65 PFG. GR. HAUSHALTSFLASCHE 1.40 DM 


fern der beirunkene Kraftfahrer nich 
gerade großes Unheil angerichtet hat, 
das für sich allein schon als Körperver. 
letzung oder gar als fahrlässige Tötung 
eine härtere Strafe verlangte. 


Von dieser Regel wich in diesen Ta. 
gen ein Hamburger Verkehrsschöffen- 
gericht so gründlich ab, daf sein Urteil 
nicht nur den Angeklagten, ‘sondern 
auch viele Kraftfahrer wie ein Schock 
traf. An dem 38jährigen Kaufmann 
Alfred Geiger wurde ein Exempel 
tviert: Er muh seine vorläufig letzte 
Trunkenheit am Steuer mit einem Jahr 
Zuchthaus bühen. 


Dazu muß man wissen, daf der alko- 
holfreudige Herr Geiger im Verlauf der 
letzten fünf Jahre insgesamt sechsmal 
von der Polizei betrunken aus seinem 
Wagen gezogen wurde. Seit drei Jahren 
hat er deshalb keinen Führerschein 
mehr, aber das war für ihn nicht Grund 
genug, das Fahren und das Saufen zu 
lassen. Den Richtern dagegen wurde 
Geigers letzte Alkoholfahrt zum Anlah, 
ihn wenigstens für absehbare Zeit aus 
dem Straßenverkehr auszuscheiden: Der 
Angeklagte wurde im Gerichtssaol ver- 
haftet. 


Zuchthaus wird sonst nur bei Ver- 
brechen verhängt, aber nach Ansicht des 
Gerichts hat Geiger verbrecherisch ge- 
handelt, obwohl er bei seinen Alkohol- 
fahrten nie einen Unfall verschuldete. 
Man kann dieser Ansicht nur zustimmen, 
denn mit den fünf vorangegangenen 
Strafen war der Mann deutlich genug 
gewarnt. Er kann sich deshalb auch 
nicht darüber beklagen, daß man ge- 
rade ihn auserwählte, um durch eine 
abschreckende Strafe alle die anderen 
zu warnen, denen eine Fahne am Steuer 
immer noch als Kavaliersdelikt gilt. 
Irgendwann war ein solches Urteil ein- 
mal fällig, denn seit Jahr und Tag wurde 
es immer nur angedroht. Ob es rechts- 
kräftig wird, ist freilich eine andere 
Frage, denn Herr Geiger lieh durch 
seinen Anwalt verkünden, er werde in 
die Berufung gehen. 


Unseren Richtern wird nämlich mit 
diesem Urteil so etwas wie eine neue 
Waffe gegen ein altes Übel präsentiert. 
Für die ÜObertretung (Trunkenheit am 
Steuer) und für das Vergehen (die feh- 
lende Fahrerlaubnis) gestattet ihnen das 
Gesetz nur die Höchststrafe von zwei 
Monaten Gefängnis. Sie reicht nicht 
mehr aus, um auf Leute vom Schlage 
des Alfred Geiger den nötigen Eindruck 
zu machen; er hat sie, offensichtlich 
wirkungslos, schon mehrfach abgesessen. 
In vielen anderen Staaten hat der Ge- 
setzgeber daraus längst die Konse- 
quenz gezogen und das Strafmah er- 
höht. Bei uns blieb es dem Richter über- 
lassen, im Gesetzbuch die Möglichkeit 
für einen gründlicheren Denkzettel zu 
suchen. Sie wurde gefunden im $ 200 
des Strafgesetzbuches; dort wird be- 
stimmt, dah jemand zum gefährlichen 
Gewohnheitsverbrecher erklärt und mit 
Zuchthaus bestraft werden kann, wenn 
er sich nach mehreren Verurteilungen 
als unverbesserlich erwiesen hat. Bisher 
war es freilich niemand in den Sinn 
gekommen, diesen Paragraphen auc 
gegen betrunkene Kraftfahrer anzuwen- 
den. 
Warum eigentlich nicht? Doch wohl, 
weil sich der Gesetzgeber selber scheul, 
in dieser Sache konsequent zu sein. Es 
ist nicht sehr populär; das Glas Bier 
jedem zu verbieten, der danach noch 
fahren soll. Es ist auch nicht populär, den 
ertappten Sünder gleich beim ersten- 
mal ohne Bewährungsfrist einzusperren. 
Oder soll man die berühmte Pro-Mille- 
Grenze des Blutalkohols von 1,5 auf 015 
herabsetzen wie in Schweden? 


Sage niemand, es gehe hier um die 
demokratische Freiheit, nach Gutdünken 
einen Schluck zu nehmen. Der Staal 
kann Freiheiten seinen Bürgern nur 
dann gewähren, wenn der einzelne auch 
bereit ist, verantwortlich zu handeln. 
Der Brief, den die Mutter zur Verteidi- 
gung ihres Sohnes schrieb, ist nicht ge- 
rade ein Beweis dafür, daß es bei uns 
damit bestens bestellt ist. 


Herzlichst 
ihre Redaktion 
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Mit Liebe begann es 
und endete mit 
einem Verbrechen 


1 


Nicht ohne Folgen war sein Liebesverhältnis 
zu der 19jährigen Marita Lorenz geblieben. Mini- 
sterpräsident Castro gab den Befehl, die Schwan- 
gerschaft um jeden Preis zu unterbrechen. Marita 
befand sich bereits im sechsten Monat, als der 
barbarische Eingriff an ihr vorgenommen wurde 


EIN BERICHT VON WOLFGANG LOHDE 


Sie wollte das Kind zur Welt bringen. 
Mit aller Gewalt widersetzte sich Marita Lo- 
renz den Ärzten, die Dschungelheld Castro | 
zu ihr geschickt hatte. Vergebens: Sie wurde 
betäubt. Die Affäre kam zur gleichen Zeit ans 
Tageslicht, als Fidel Castros Versuche, sich 
mit Amerika zu versöhnen, die ersten Früchte 
zeigten. „Der Kerl gehört ins Gefängnis“, 
schrieben jetzt amerikanische Zeitungen 


Das ist die Liebe des Diktators 


Fidel Castro zeigte wieder einmal, was in ihm steckt: Er zwang eine 19jährige Deutsche in seine Gewalt - 
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Marita Lorenz: Sie sah sich bereits als Ministerpräsident Castros Frau 


kam, sah So die Affäre, und Heinen 

: En ter allen Umständen vertuschen wollten: Leutseli audernd, 

und wurde die ewige Zigarre im Mundwinkel, sitzt Kubas antischer 

= = Schwärmer“ im Speisesaal des deutschen Vergnügungsdampfers 
zärtlich 


„Berlin“. Zusammen mit einem Dutzend Getreuer war der Insel- 
diktator an Bord gepoltert, als die „Berlin“ nach einer stürmi- 
schen Fahrt durch den Nordatlantik vor Havanna (links unten) 


N D.00 


as schmutzig-graue Flutwasser der 

Weser stieg gurgelnd an der Stein- 

mauer der Columbus-Kaje empor. 
Oben stand eine erwartungsvolle Menschen- 
menge und starrte auf den dunklen Riesen- 
leib der 32 000 BRT großen „Bremen“. Drei- 
malbrüllten die Schiffssirenen zur Begrüßung 
über den Heimathafen. Die Bordkapeile 
schmetterte ihren Willkommensgruß in den 
kalten Südost-Wind, und zentimeterweise 
manövrierte Lloyd-Kapitän H. Lorenz scin 
schwimmendes Hotel an die Kaimauer. 

„22. 3.1960. Schiff fest in Bremerhaven.“ 
Mit steilen Buchstaben setzte der wortkarge 
Seemann seinen Namen unter die Logbuc- 
eintragung und verließ zur Verabschiedung 
der Passagiere die Brücke. Er schob sich sn 
dem zierlichen jungen Mädchen vorbei, das 
ihm aus der Tür seiner Kabine mit 
ängstlichen braunen Augen entgegensah. Als 


Lesen Sie bitte weiter auf Seite 87 
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geankert hatte. Kapitän Lorenz (rechts neben Fidel) fühlte sich 
durch den hohen Besuch geehrt. Fidel wiederum fühlte sich un- 
widerstehlich von der hübschen Kapitänstochter Marita ange- 
zogen. Er nannte sie zärtlich „Alemanita“ (kleine Deutsche) und 


versprach ihr einen sonnigen Urlaub auf Kuba und die Erfül- 


lung aller Wünsche, von denen ein junges Mädchen nur träumen 
kann — zuLasten der kubanischen Staatskasse selbstverständlich 


Streng bewacht wurde die 
Villa Cojima am Stadtrand von 
Havanna. Hier verlebten Castro 
und Marita ihre Liebesstunden. 
Und hier begann das Martyrium 
des Mädchens. „Ich habe mich 
wohl zuwenig um mein Kind ge- 
kümmert“, klagte Maritas Mut- 
ter (links), als sie vom Unglück 
ihrer Tochter erfuhr. Sie ar- 
beitet als Dolmetscherin bei 
den US-Truppen in Deutschland 


Aus Liebe wurde 
unversöhnlicher Haf 


Das willenlose Werkzeug eines gewis- 
senlosen Mannes: Hauptmann Jesus Y. Pelle- 
tier. Wohin Castro auch reiste — immer be- 
gleitete ihn Marita, und immer stand das 
Mädchen unter dem Schutz des Castro-Adju- 
tanten. Jeder Wunsch, so hatte Castro befoh- 
len, war Marita sofort zu erfüllen. Aus den 
„sonnigen Ferien“ war ein Liebesverhältnis 
mit allen Konsequenzen geworden. Marita, 
verwöhnt und verhätschelt, fühlte sich im 
siebten Himmel. Als aber zutage kam, daß 
sie ein Kind erwartete, hörte das Verwöhnen 
mit einem Schlag auf. Hauptmann Pelletier 
wurde zum Gefangenenwärter. Er sorgte da- 
für, daß der Eingriff gemacht wurde. Marita 
erlitt dabei lebensgefährliche Verletzungen 
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Die Sternreporter Eberhard Seeliger (Fotos) 
und Ulrich Blumenschein nahmen in Togo 
an den Feiern zur Unabhängigkeit teil 


etzt wollen wir den Bau vollenden, dessen Grundstein einst 

die Deutschen gelegt haben“, sagte ein prominenter Togo- 

lese, wenige Minuten nachdem in der Landeshauptstadt 
Lome& die Salutschüsse verhallt waren: Seit dem letzten Mitt- 
woch des April 1960 ist das bis dahin von Frankreich verwaltete 
Togo unabhängige Republik. Seine Politiker haben den Ehrgeiz, 
das Land im Westen Afrikas in eine Musterdemokratie umzuwan- 
deln, in eine afrikanische Schweiz. Noch kann der junge Staat 
recht und schlecht vom Kaffee- und Kakao-Export leben. Aber 
er besitzt fast keine Industrie. Seine 1,2 Millionen Einwoh- 
ner blicken auf die Deutschen, von denen sie tatkräftige Hilfe 
erwarten. In Togo, dem elften, unabhängigen afrikanischen Staat, 
. haben wir eine neue Chance, das Ansehen des Westens im 
Schwarzen Erdteil zu stärken. Wird sie auch genutzt werden? 


Von kultischer Verehrung zeugt dieses tö- 


nerne Ebenbild des Mannes, der Togo zur Un- 
abhängigkeit führte: Premierminister Sylvanus 
Olympio. Wie die meisten Politiker des Landes 
hat auch Olympio vor fünfzig Jahren eine von 
der kaiserlichen Kolonialverwaltung eingerich- 
tete deutsche Schule besucht. Angespornt durch 
die monatelangen Festvorbereitungen, zu denen 
unter anderen auch der Bau eines Freiheits- 
denkmals und eines großangelegten „Platzes der 
Unabhängigkeit“ gehörten, stellten eingeborene 
Handwerker diese rührend primitive Figur her 


In der Pose eines Volkstribunen begrüßte Premierminister Sylvanus 


DasLag, 


Togo, einst Musterk des 
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Olympio die Geburtsstunde des unabhängigen Staates Togo. Singend trug die Bevölkerung die Botschaft weiter: „Togo, Togo, wir sind frei!” 


noch die Deutschen liebt 


des Kaiserreiches, wurde 46 Jahre nach dem Ende der deutschen Herrschaft selbständig 
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Die offiziellen Festgäste - Delegierte nahezu al- 
ler Staaten und Völker der Erde -— feierten den Unab- 
hängigkeitstag zusammen mit der gebildeten Ober- 
schicht des Landes bei flotter Tanzmusik im künstlich 


Der Repräsentant der ublik, Landwirtschaftsminister Schwarz (mit 
Hut), begrüßt vom togolesischen Innenminister Freitas, war überall gern gesehener 
Gast. Das Wort „Deutscher“ wirkt noch zweiundvierzig Jahre nach dem Weltkrieg auf 
die Togalesen wie eine Zauberformel. Jedermann auf der Straße wollte den Deutschen 
die Hände schütteln und ihnen beweisen, daß er mindestens „Guten Tag, wie geht es 
Ihnen“ sagen oder gar — wie die meisten Politiker des Landes — perfekt Deutsch kann. 
Dr. Alexander Toeroek (rechts), Botschafter der Bundesrepublik, sagt: „Die Deutsch- 
freundlichkeit in diesem Land ist gemessen am übrigen Afrika geradezu ungeheuer“ 


gekühlten Ballsaal. Star des Abends: Rosita, die Toch- 
ter des Premierministers (rechts im Bild). Schlager des 
Abends: ein Cha-Cha-Cha, zu dem die Gastgeber san- 
gen: „Togoland, Togoland, unabhängiges Togoland“ 


Die Könige und Stammesfürsten begingen 
das Fest auf ihre Weise: Sie veranstalteten zum 


dröhnenden Tam-Tam der Urwaldtrommeln einen 
Prunkumzug durch die Hauptstadt. Sonnenschirme 


Papa von Togo nennen die Eingeborenen diesen Chemiker aus Berlin, der 
während der Unabhängigkeitsfeiern seine gegenwärtig im Nachbarland erg 
lebende dunkelhäutige Tochter zum ersten Male nach Jahren wiedertraf. . 
Berliner war vor 1914 als junger Kaufmann in Togo tätig und hielt die Ver = 
dungen zu seinen afrikanischen Freunden und zu seiner Tochter auch BB n 
beiden Weltkriege hinweg aufrecht, was ihm die besondere Achtung der oe 
lesen und jetzt eine Einladung zu den Feierlichkeiten einbrachte. . 
verhandelt er im Auftrage deutscher Firmen über größere Industriepro)® 
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aus Samt, die von Männern des Gefolges getragen krieg wurde das geteilte Togo teils von Engländern 
wurden, spendeten Schatten. Die Väter dieser Häupt- und teils von Franzosen verwaltet. Heute sitzen meh- 
linge haben im Jahre 1884 mit den Deutschen den Ko- rere Häuptlinge als demokratisch gewählte Volksver- 
lonialvertrag abgeschlossen. Nach dem ersten Welt- treter im Parlament des unabhängigen Staates Togo. 


Die gläubigen Togolesen bete- 
ten auf den Festgottesdiensten der 
katholischen, protestantischen und 
muselmanischen Gemeinden für das 
Gedeihen ihres Landes. Mehr als zehn- 
tausend Katholiken — die größte Ver- 
sammlung während. der turbulenten 
Festtage überhaupt — lauschten an- 
dächtig dem Pontifikalamt, das der 
apostolische Nuntius Jean-Marie _Mau- 
ty zelebrierte, darunter schwarze und 
weiße Missionsschwestern (rechts) und 
die Mitglieder des Bundes „Knights of 
Marshall“ (oben), einer sehr streng- 
gläubigen katholischen Bruderschaft 


„Wir können heute auf dreierlei Regime zurückblik- 
ken“, erklärte Premierminister Olympio den Repor- 
tern des Stern. „Es wäre unhöflich von mir, Vergleiche 
zwischen den drei Kolonialsystemen anzustellen“ 
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PITRALON 


Die unvergleichliche männliche Note, 

das herzhaft frische Prickeln, 

die antiseptische Wirkung - 

das ist PITRALON das meistgekaufte 

Rasierwasser Deutschlands. 
Echte Männer nehmen nur 


PITRALON’ 


nach der Rasur 


ab DM 1.70 
Zum gleichen Preis auch 
PITRALON »MILD« 


* auch nach der Elektro-Rasur! 
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Eine deutsche Schule 
hat der „Deutsch-Togo- 
Bund“, eine Partei mit 
3500 Mitgliedern, vor kur- 
zem gegründet. Der Bund 
strebt ein irreales Ziel an: 
die Wiedererrichtung der 
deutschen Kolonialver- 
waltung. Er steht mit neo- 
nazistischen Vereinen der 
Bundesrepublik in Ver- 
bindung.DiedreiStrophen 
des Deutschlandliedes ge- 
hören zum Schulpensum 
der kleinen Togolesen 


„Deutsch bleibt deutsch”, rief der 83- 


jährige Togolese Joseph Sydol begeistert den 
Sternreportern zu. Dann kramte er als Zei- 
chen seiner Liebe zu allem, was mit Deutsch- 
land zusammenhängt, eine mit dem Haken- 
kreuz und den Farben Schwarz-Weiß-Rot ver- 
zierte Urkunde aus dem Jahre 1938 hervor, 
auf der ihm Hitlers Kolonialamt die Mit- 
gliedschaft im „Deutsch-Togo-Bund“ beschei- 
nigt hat. Er erzählte in einwandfreiem 
Deutsch. „Wir sind wegen unserer Deutsch- 
treue verfolgt worden. Meine Freunde waren 
von den Franzosen eingesperrt. Ich aber 
konnte in den Busch fliehen. Das einzige, was 
ich immer bei mir hatte, war dieses Papier, 
die Urkunde.“ Dabei flossen die Tränen der 
Rührung. Der alte Mann ist fest davon über- 
zeugt, daß die Deutschen wieder in sein Land 
kämen. Von der Unabhängigkeit des Landes 
Togo will Joseph Sydol nichts wissen 


„Halleluja, Halleluja”, sang die Frau des 
Königs von Palime den Sternreportern zur 
Begrüßung. Hundertzwanzig Kilometer im 
Landesinnern, zwischen Kaffeeplantagen 
und riesigen Teakwäldern, liegt die Residenz 
des Herrscherpaares. Die Königsfrau wollte 
unbedingt zusammen mit einem Bild von 
Kaiser Wilhelm II. fotografiert werden, und 
sie ließ erst locker, als Stern-Fotograf Eber- 
hard Seeliger ihr diesen Wunsch erfüllt hatte. 
Die Leistungen des deutschen Kaiserreiches 
— 42 Jahre nachdem Frankreich Schutzmacht 


wurde — sind nicht vergessen: Es wurden . 


Eisenbahnlinien und Straßen gebaut, Städte 
gegründet und neue Nutzpflanzen eingeführt. 
Das Bild des Kolonialherren aus der Zeit vor 
dem ersten Weltkrieg, der — wie es in einem 
Bulletin der Togo-Regierung heißt — „brutal 
aber mit Erfolg regierte“, hat sich bei 
manchen Togolesen zum Ideal verklärt 


„Ein Mann ein Wort. so sind die 
Deutschen, und deshalb lieben wir 
sie“, sagte der König von Palime zu 
den Sternreportern. Er denkt über 
die möglichen Verbindungen zwischen 
der Bundesrepublik und Togo nüchter- 
ner als seine übertrieben deutsch- 
freundlichen Landsleute. „Was wir 
brauchen, ist Hilfe bei der Entwicklung 
unseres Landes. Und wir wünschen 
uns, daß die Deutschen uns diese Hilfe 
gewähren.“ Auch der deutsche Bot- 
schafter in Togo fordert Wirtschaßs- 
hilfe. Er will außerdem die traditio- 
nelle Deutschtreue in vernünftige Bah- 
nen lenken. Die Lehrer des „Deutsch- 
Togo-Bundes* sollen unter 
Anleitung deutscher Kräfte in ! 
einer deutschen Schule Ein- 

geborenenkinderunterrichten 
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Akropolis 


mit Vollpension 


Was bringt man mit aus 
Griechenland? Gegenüber der 
Akropolis haben wir uns von 
Frau Flamburiaris, einer Ken- 
nerin einheimischer Volks- 
kunst, die Artikel aufbauen 
lassen, die der Gast aus der 
Fremde mit gutem Gewissen 
als „typisch griechisch“ kaufen 
kann: Schafwollteppiche (90 
xX145) 40 DM, kupferne Vasen 
von 10 bis 70 DM, Trachten- 
puppen 6 bis 14 DM, handge- 
webte Krawatten 7 DM, be- 
stickte Pantoffeln 22DM, Woll- 
röcke 25 bis 70 DM, Teppiche 
(2,65X1,50) 190 DM, modische 
Umhängetaschen 4 bis 6 DM, 
alter Silberschmuck (Ringe, 
Armreifen, Ketten usw.) von 
10 DM aufwärts. Silbersachen, 
Ikonen (Heiligenbilder) und 
Schuhe (20bis 49 DM in Athen) 
kauft man in Korfu- oder in 
Rhodos um die Hälfte billiger. 
Bild rechts: Das Erinnerungs- 
foto vor dem Erechtheion 
auf der Akropolis in Athen 


Zwei Sternreporter testen ein verlockendes Urlaubsziel: Griechenland 


D*® Liebeswerben um den deutschen Touristen ist in Erwarteten? Wo grenzt der südliche an den faulen Zauber? 


vollem Gange. Wunderschöne Prospekte versprechen 
das Blaue vom Himmel herunter und verführen zu gewagten 
Rechenexempeln am Familientisch. An jeden ist gedacht: 
An Leute mit Sparstrumpf und an solche mit mehrstelligem 
Bankkonto. Aber: Hält die Wirklichkeit, was der Werbepro- 
spekt verspricht? Ist „alles inbegriffen“ der Inbegriff alles 


Der STERN hat ein Land untersucht, das seine Geheimnisse 
noch für sich behalten hat: Griechenland. Was kostet dort 
das Leben? Verträgt man die Kost? Wo schläft und wie 
fährt man? Was kauft man, und wie wird man als Fremdling 
aus Deutschland empfangen? Fragen, die vor jeder Urlaubs- 
reise groß geschrieben werden. Hier finden Sie die Antwort. 


Für Urlaubsfreuden neben der Antike sorgen auf den 
griechischen Inseln moderne Bungalow-Hotels, wie 
etwa hier am Strand von Rhodos (oben rechts). Grie- 
chenlands berühmtester Lungenarzt, Prof. Patroniko- 
las (links), versucht neue Wege im Tourismus zu be- 

schreiten. Er hat in Berlin studiert und weiß, daß 

gerade’ der .‚Reisende aus Deutschland in der Fremde 
manchmal unauffällig Hilfestellung braucht. So holte 


er in sein Bungalow-Hotel auf Rhodos (ein abgeschlos- 
senes Appartement mit Terrasse, Dusche, WC, Diele 
und großem Wohn-Schlafraum für zwei Personen . 
kostet bei voller Pension pro Kopf etwa 30 DM) einen 
deutschen Direktor, eine deutsche Sekretärin und eine 
deutsche Hosteß (die Dame in weißen Hosen), die die 
Gäste vom Schiff oder vom Flugzeug abholt und 
sih um ihre Wünsche und ihre Sorgen kümmert 
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Wer nach Griechenland fährt, erlebt 
dort überall die Kraft des Glaubens 


So liegen sie im Staub der Straße, die Gläubigen 
von Korfu, und warten auf den heiligen Spyridon, der 
viermal in jedem Jahr in einem vergoldeten Schrein 
in einer großen, farbenprächtigen Prozession durch die 
Straßen getragen wird. Soldaten und Schülerinnen. 
Sportler und Feuerwehrleute geben ihm das Geleit. 


Essen und Trinken in Griechenland 
kosten viel — oder auch nichts, je nach- 
dem, wie man es macht. Während man 
in einem kleinen Restaurant in Paleo- 
kastritsa, an der Westküste der Insel 
Korfu, die folgenden Preise zahlt (wir 
haben alles zum besseren Verständnis 
auf dem Tisch aufbauen lassen), kann 
man die gleichen Sachen unterwegs 
auf dem Land oder in kleinen Städten 
für die Hälfte, wenn nicht für ein Vier- 
tel kaufen. Hier im Restaurant jeden- 
falls kosten: 1 Kilo Schinken 10 DM, 
1 Kilo Brot 70 Pfennig, 1 Kilo Ziegen- 
käse 2,70 DM, 1 Orange 10 Pfennig, 
1 Artischocke 15 Pfennig, 1 Flasche 
Wein 2 bis 5 DM, 1 Flasche Kognak 
5 bis 10 DM, 1 Tasse türkischer Mokka 
40 Pfennig, 1 Kilo Butter 6 DM. Für 
den frisch aus dem Meer geholten 
Hummer muß man hier 10 DM ausgeben 
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Die Insel, die in 100000 Zimmern hängt. Das kleine Eiland 
mit den hohen Bäumen und einem Möndhskloster war das Motiv 
für Böcklins berühmtes Gemälde „Die Toteninsel“. Von der 
Düsternis, die der Maler eingefangen hat, ist hier in der Wirk- 
lichkeit nichts zu spüren. Fünf Kilometer von der Stadt Korfu 
entfernt hat man diesen traumhaft schönen Blick auf eine Land- 
schaft, wie man sie nur aus dem Kulturfilm kennt. Die weißen 
Gebäude sind ein Nonnenkloster. Von Korfu am Westrand der 
griechischen Inselwelt bis nach Athen-Piräus fährt man mit dem 
Dampfer 20 Stunden. Das Flugzeug braucht anderthalb Stunden 


Vor dem Baldahin der weißbärtige will, muß am Palmsonntag, am Ostersonn- 
85 Jahre alte Bischof. Er segnet die Kinder abend oder am 11. August in Korfu sein 
und die Kranken, die sich auf die Steine oder am ersten Sonntag im November. An- 
vor der Kathedrale gelegt haben, um denkensammler sollten sich nachherrlichen 
‚Heilung und Schutz vom heiligen Spyridon alten Ikonen umsehen. Diese kleinen 
zu erflehen. Wer die Prozession sehen Heiligenbilder findet man schon ab 10 DM 


Per Schiff nach Rhodos ist 
ein wundervolles Erlebnis. Mit 
diesem weißen Dampfer, der 
hier vor Rhodos auf der Reede 
festgemacht hat, wird man aller- 
dings nicht reisen: Er heißt „Völ- 
kerfreundschaft“ und bringt jede 
Woce für ein paar Stunden 
Arbeiter aus der Sowjetzone zu 
Besuch hierher. Die Schiffe, die 
in 25 Stunden von Athen-Piräus 
hierherkommen, sind 2000 Ton- 
nen groß (alles über Fahrpreise, 
Komfort usw. finden Sie in un- 
serem Textbericht). — Athen ist 
eine sehr westliche Großstadt. 
Was den Fremden überrascht 
(rechts): Man führt — wie hier 
unser Titelbild-Mannequin Efi 
Limberopoulos — seine Telefon- 
gesprähe vom Zeitungsstand 
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DasLamm im Eingang zu den zahl- 
losen, sehr billigen und sehr echten 
kleinen Eßlokalen'in der Umgebung des 
Omonoia-Platzes in Athen (echt, weil 
man hier keine Touristen erwartet; 
hier essen die Griechen selber) wird 
vor den Augen des Gastes am Spieß 
gebraten. — In allen griechischen Städ- 
ten und Badeorten begegnet man übri- 
gens uniformierten Herren mit dem 
Etikett „Touristen-Polizei“ (linkesBild). 
Die sprechen ein bißchen Englisch und 
Deutsch und sind sehr hilfreiche Leute 


Akropolis mit Vollpension 


EIN BERICHT VON EBERHARD SEELIGER (FOTOS) UND GUNTER DAHL (TEXT) 


Valente über meinem Kopf sitzen 

und mir beim Abendbrot was vor- 
singen — aber nun singen sie, mal solo, 
mal gemeinsam, und ich merke, was mir 
da jahrelang entgangen ist. Vico Tor- 
riani ist übrigens auch da, und in der 
Ecke jauchzt Frank Sinatra. Sie alle sit- 
zen in kleinen hölzernen Käfigen auf 
einer Stange. Draußen sind Schilder mit 
ihrem Namen befestigt, damit man sie 
nicht verwechselt. Es handelt sich näm- 
lih um Kanarienvögel. 

Ih bin in Plaka, der Altstadt von 
Athen, die sih am Fuß der Akropolis 
verschachtelt hinzieht, mit steilen und 
sehr engen Straßen und Treppen zwi- 
schen gekalkten Wänden. Ein Taxi hat 
mich hergebract; es war meine dritte 
Taxifahrt in Athen, und ich bin nicht 
mehr hereingefallen wie beim ersten 
und beim zweiten Mal. Beim ersten Mal 
winkte ich mir vor dem Stadtbüro der 
Lufthansa am Verfassungsplatz eins die- 
ser Straßenkreuzer-Taxis und nannte 
den Namen meines Hotels, „King’s 
Palace“. Woher sollte ich denn wissen, 
daß es um die Ecke herum war? Als wir 
zwei Minuten später ankamen, zog der 
Chauffeur grinsend einen blauen Geld- 
schein aus der Tasche und deutete mit 
dem Zeigefinger drauf. Ich angelte einen 
solchen Schein hervor und bezahlte. Es 
waren 20 Drachmen, das sind etwa 
2 Mark 85. (Der Kurs ist 7 Drachmen = 
1 DM). Verhandeln konnte ich nicht, 
denn ich kann kein Griechisch, der Taxi- 
fahrer konnte kein Deutsh und auch 
nichts anderes Außergriechisches, und 
lesen kann man übrigens auch nichts, es 
sei denn, man hat ein humanistisches 
Gymnasium besucht. 

Das „King's Palace“ ist ein Hotel mit 
dem Etikett „Luxus“, erst vor vier Mo- 
naten eröffnet, gegenüber dem berühm- 
ten Athener Hotel „Grand Bretagne“. 
Nicht etwa, daß ich hierbleiben wollte, 
aber zu einem Test, wie ihn der Herr 
Karl Baedeker vor hundert Jahren in 
seinen Reisehandbüchern gemacht hat, 
gehört neben dem einsternigen auc das 
Hotel mit fünf Sternen, und „King’s 
Palace“ ist so eins. Auf die anderen 
komme ich noch zu sprechen. 

@ Einzelzimmer mit Bad und dem üblichen 
Komfort, zentral gelegen, westeuro- 
päische Küche, gebrochen deutsch spre- 
chende Portiere, sehr aufmerksame Be- 
dienung; 18 DM. Zweibettzimmer 30 DM 
und teurer, 

Der Portier sah das grinsende Gesicht 
des Taxifahrers und fragte mich, wieviel 
ich bezahlt hätte. Er grinste dann auch 
und sagte, die Hälfte von 20 Drachmen 
wäre immer noch ums Doppelte über- 
bezahlt, denn Taxis sind in Griechen- 
land ausgesprochen billig. Nun wollte 
ih es aber genau wissen. Ich winkte 
gleich wieder einem Taxi — wie es der 
Zufall will, es war das gleiche, das mich 
hergebracht hatte! Ich ließ mich genau 
den gleichen Weg zurückfahren, er zog 
wieder einen Zwanziger-Schein hervor, 
ich tippte höflich an meine Stirn, und 
er faltete höflich seinen Schein in der 
Mitte zusammen: also zehn. Ich grinse 
und gebe ihm sechs. Er grinst auch und 
verbeugt sich tief. Es wär ein fairer, 
sportlicher Wettkampf. 

Bei der dritten Fahrt in Griechenlands 
Hauptstadt hatte ich ein weiteres da- 
zugelernt: Ich deutete auf die Taxa- 
meteruhr, und der Fahrer schaltete sie 
ein. Ohne diese Aufforderung hätte er 
es vergessen wie fast jeder seiner Kol- 
legen. Aber — das muß ich hier sagen, 
damit es kein falsches Bild gibt — das 


war hatte ich mir nie träumen las- 
sen, daß die Callas und Caterina 


alles hat mit Gaunerei oder gar Betrug 
nicht das mindeste zu tun. Der Begriff 
„feste Preise“ ist hier wenig bekannt. 
Feilschen und Handeln zeugt nicht von 
Durchtriebenheit, sondern gehört zur 
normalen Abwicklung eines Geschäfts. 
Der Händler einer Ware würde nicht nur 
überrascht, sondern auch ein bißchen ge- 
kränkt sein, wenn man widerspruchslos 
seine Forderung akzeptierte. Er würde 
meinen, man würdige ihn nicht als stol- 
zen, ehrlichen Partner. 


Mit Urteilen über ein fremdes Land 
kann man ja nicht vorsichtig genug 
sein — aber dieses hier möchte ich mir 
erlauben: Ich glaube nicht, daß man in 
Griechenland übers Ohr gehauen wird. 
Mein Auto zum Beispiel, das ich in 
Neapel mit beiden Händen festhalte, 
würde ich in Athen und auf dem Lande 
offen stehenlassen. Ich bin zweimal 
angebettelt worden in Griechenland, nur 
zweimal. Es waren Zigeuner. 


Also nun bin ich, zusammen mit dem 
Sternfotografen Eberhard Seeliger, in 
der „Bacchus Taverne“ in der Athener Alt- 
stadt, und über uns zwitschern die Callas 
und die Valente. Mit der in griechisch ge- 
druckten Speisekarte können wir nichts 
anfangen. Es gibt auch eine in englisch, 
aber das ist schließlich auch nicht jeder- 
manns Sache. Keine Angst! Der hungrige 
Sprachunkundige ist in Griechenland kei- 
neswegs verloren. Da sind erst einmal die 
Einheimischen an den Nachbartischen. Ein 
älterer Herr springt auf, kommt zu uns 
an den Tisch, macht beruhigende Hand- 
bewegungen und ruft den Wirt. Zwei 
andere, sehr feine Herren erheben sich, 
lächeln und machen Gesten, geduldig zu 
sein. Ein alter Mann in einem derben 
Anzug steht vom Platz neben seiner 
Frau auf und kommt mit einem Glas 
Wein zu uns. Dann holt er sein eigenes 
und trinkt uns zu. Inzwischen ist der 
Koch erschienen und der Oberkellner 
und bahnen uns eine Gasse. Die beiden 
feinen Herren folgen uns, und die Callas 
singt aus voller Kehle. So marschieren 
wir in’ die Küche und machen halt vor 
einer großen Eiskiste mit Fischen, Hüh- 
nern, Langusten, Hummern und Krebsen. 
Es riecht nach brutzelndem Fett, nac 
Lammfleish über offenem Feuer und 
nach fremden Kräutern. Ich zeige auf 
den Koch und auf die Herren, mache 
Gebärden des Essens und male ein 
Fragezeichen auf eine Serviette, und 
dann setzen wir uns wieder hin. Mal 
sehen, was nun passiert. Ich wollte da- 
mit sagen, sie sollen uns das bringen, 
was sie für richtig halten. Ein gewagtes 
Spiel — aber was riskiert man schon 
dabei? 

Übrigens erfahre ich schon am näc- 
sten Tag, daß es überall in Griecen- 
land üblich ist — außer in den vornehm- 
langweiligen Großstadt-Restaurants mit 
rein westeuropäischer Speisekarte — in 
die Küche zu gehen und mit dem Wirt 
oder dem Koch sein Menü zusammen- 
zustellen. 


In fünf Minuten geht es los: Als erstes 
Taramosalata, das ist eine pikant zu- 
bereitete Fischrogenpaste. Dann gibt es 
Dolmades, gehacktes Fleisch mit Reis in 
Weinblätter gewickelt, gefolgt von 
Suvlakia, einer Art Schaschlik aus Ham- 
melfleisch und Speck am Spieß, mit ge- 
backenen Kartoffeln und grünen Erbsen. 
Hinterher Feta (so heißt der zarte, 
manchmal etwas streng schmecende 
schneeweiße Ziegenkäse), Apfelsinen, 
türkischer Kaffee. Und dann die Red 
nung — darauf war ich sehr neugierig. 

Vorweg: Billig ist Griechenland nicht, 
vor allem Athen nicht. Es ist billiger als 
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Über die königliche Familie führt eine Brücke von Griechenland nach Deutschland. 
denn Königin Friederike (6) ist bekanntlich eine Enkelin Kaisers Wilhelms II. und en!- 
stammt dem Hause Braunschweig-Hannover. Sie wurde zum Inbegriff der Landes- 
mutter. Von ihr erzogen wachsen die beiden Prinzessinnen Sophie (2) — an der Ro- 
manze mit dem Reederssohn Livanos ist übrigens nichts dran — und Irene (3) auf. — Diese 
Gruppenaufnahme entstand auf der Insel Rhodos, wo gerade der amerikanische Film 
„Die Kanonen von Navarone“ gedreht wird. Man erkennt Exkönig Michael von Rumä- 
nien (1), seine Mutter Helene (4), König Paul von Griechenland (5), Michaels Tochter 
Margret (7), die Hollywood-Stars David Niven (8), Anthony Quinn (9), Gregory Pe 
(14), den englischen Schauspieler Anthony Quale (11), die Griechin Irene Pappas (12). 


die Italienerin Gia Scala (13), sowie Michaels Ge 


in Anna von Bourbon (10) 
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Das hohe Niveau der ERNTE 23 
ist das Ergebnis strengster Blatt- und Sortenauslese 
nach dem Grundsatz unbedingter Lauterkeit. 
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Hans Hellmut Kirst, 

Millionen Männern und Frauen als Autor 
von 08/15 in aller Welt bekannt, 

beginnt heute seinen Roman um Frauen 
und Fähnriche, Helden und Feiglinge 
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er Generalmajor Modersohn stand am dennoi B Kater Unbehagen. 
Kopfende des offenen Grabes: groß, u feiner Fenerel. Der würde ihn kalt 
scharfkonturig. Völlig unbeweglich. Was Der Oberleutnant Krafft en sich Weiter Pllcchäriigend anblicken, völlig wortlos 
um ihn geschah, schien er nicht zu registrieren. vor — zur Spitzengruppe hin. Er wandte sihan erinutlich, was einer vernichtenden Zurect- 
Er warf keinen Blick auf den sich herandrän- Hauptmann Kater, den Chef der Stammkompe- en. gleichkam. Denn hier ging es um ein 
genden Oberleutnant Krafft noch auf die übri- nie: „Melde Herrn Hauptmann gehorsamst, daß Zeremoniell, das in allen Einzelheiten angeord- 
gen Offiziere und Fähnriche. Alles Menschliche sich der Wehrmachtsgeistliche verspäten wird — net worden war — es hatte keine Störung oder 
schien ihm fremd. Und wenn der eiskalte Wind, er hat sich den Fuß verstaucht. Der Herr Stabs- . Verzögerung in der Durchführung zu geben. _ | 
der über den Friedhof fegte, mit körnigem Eis arzt ist bereits bei ihm.“ Eine verdammt heikle Situation, in die ihn der 
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Unlach frankreich 


VICHY und die AUVERGNE! 
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| Frankreichs - als Kurort für alle Arten 
von Leberbeschwerden weltbekannt - 
Be ist ein Zentrum des Fremdenverkehrs 
von unvergleichlicher Schönheit. 
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das zauberhafte Thermalbad im Herzen 


Fahrik. 


der 
Ditiziere 


Oberleutnant Krafft beziehungsweise 
der stolpernde Wehrmachtspfarrer ge- 
bracht hatte. 

Der Hauptmann Kater schob sich auf 
den General zu. Er nahm allen Mut zu- 
sammen. Er hoffte, seine Meldung vor- 
bringen zu können, ohne daß seine 
Stimme schwankte, bebte oder sich gar 
überschlug. 

Der Generalmajor Modersohn nahm 
die Meldung gelassen entgegen; unbe- 
weglich wie ein einsamer Felsen im Tal- 
grund. „Treffen Sie Maßnahmen“, sagte 
er lediglich. 

Die Offiziere begannen zu feixen. Die 
Fähnriche reckten neugierig ihre Jungen- 
gesichter hoch. Hauptmann Kater aber 
schien der Schweiß auszubrechen. Er 
mußte jetzt unverzüglich seine Maßnah- 
men treffen — aber welche? Er wußte, 
daß es mindestens ein halbes Dut- 
zend Möglichkeiten gab, aber wenigstens 


fünf davon würden falsch sein — in den 
Augen des Generals, was allein maßgeb- 
lich war. 

Und so ließ denn auch der Hauptmann 
Kater prompt einen Befehl vom Stapel 
- und das nur, um unverzüglich irgend 
etwas zu befehlen. „Zehn Minuten 
Pause!“ rief er aus. 

Das war natürlich haarsträubender 
Unsinn, gewissermaßen eine Kater-I:ee, 
Der Offiziere bemächtigte sich kaum ge- 
dämpfte Heiterkeit. Sogar einige Fähn- 
riche schüttelten die Köpfe. Der Gen:ral 
aber wandte sich ab — er ging einige 
Schritte aufwärts, auf einen Hügel zu. 
Sein Adjutant und die beiden Lehrga::gs- 
kommandeure folgten ihm. Das hö-hst 
respektvoll, mit zwei Schritt Abstand. 
Und da der General nicht sprach, sasten 
auch sie kein Wort. 

Der General überblickte den Horizont, 
als gedenke er einen Schlachtplan zu >nt- 
werfen. Dabei kannte er jede win:ige 
Einzelheit des Geländes genau: sanfte 
Hügel mit Weinbergen, dazwischen die 
Schleife des Main, darunter die Siadt 
Wildlingen, wie aus Baukästen zusammen- 
gesetzt — darüber aber, alles überrag:nd, 
die Höhe 201 und auf ihr: die Kri»gs- 
schule 5. 

Der Friedhof lag ein wenig abssits, 
war jedoch bequem zu erreichen. An- 
marschzeit von der Kaserne her: knapp 
15 Minuten. Das war günstig; auch für 
den Rückmarsc. 


Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


‚Generalmajor Modersohn 


Kommandeur der 5, von seinen Untergebenen 


der Eisberg oder der 


etzte Preuße genannt, trägt niemals 


Orden, obwohl er alle besitzt. Frauen scheinen für ihn über- 
haupt nicht zu existieren. In Männern sieht er nur Soldaten, 
sonst nichts. Niemand versteht, daß der tödliche Unfall des 
Leutnants Barkow ihn zutiefst erschüttert 


Sybille Bachner 


das Mädchen im Vorzimmer des Generals. Alle wissen, daß 
sie mit dem Vorgänger Modersohns nicht nur das Arbeits- 


verhältnis verband. 


Desto mehr wundern sich alle, daß der 


neve Kommandeur Sybille Bachner übernimmt 


DIE PROVINZEN BOURBONNAIS 
UND AUVERGNE zählen zu denschon- 
sten Frankreichs mit ihren erloschenen 
Vulkanen, ihren Seen, ihrer malerischen 
Landschaft, ihrenWallfahrtsstätten und 
ihren Schlössern aus dem 10. und 15. 
Jahrhundert. 


Zahlreiche Hotels aller Kategorien mit 
anerkanntem Komfort undvorteilhaften 
Preisen erwarten Sie. 


UNVERBINDLICHE AUSKUNFTE ERTEILT : 
OFFICE DU TOURISME 
19, Rue du Parc - VICHY - Tel. 51-98 


sıern 


mit Vornamen Archibald, Kommandeur der Abteilung II, liebt 
keine Komplikationen, weder im Privatleben noch auf der 
Kriegsschule. Vor seinen Fähnrichen mimt er den starken 

nn. Er hat ein bewundernswertes Geschick, stets seine 
Fahne nach dem Wind zu drehen 


Felicitas Frey 
Gattin des Majors, glaubt für das Seelenheil der Offiziere 
und Fähnriche der Kriegsschule 5 verantwortlich zu sein. 


Der perfekte Handkuß geht ihr über alles. Ihre „Abende im 
kleinen Kreis“ haben es in sich 


Hauptmann Kater 
ist der Chef der Stammkompanie der Kriegsschule und Herr 
über fast unbegrenzte Kognakbestände. Wenn ihm ein Mäd- 
chen gefällt, findet er Wege, sie auch aus der Küche in seine 
Schreibstube zu versetzen. Der Krieg findet für ihn in der 
Etappe statt 


Oberleutnant Krafft 


Jahrgang 1916, Offizier der Stammkompanie, hat keine 
Ahnung, warum er zur Kriegsschule kommandiert wurde. Er 
hält nichts vom Handkuß und der Anrede „Gnädige Frau“. 
Aber er hält viel von einem Mädchen mit Namen 


Elfriede Rademacher ; 
weibliche Hilfskraft in der Schreibstube der Stammkompanie. 
Sie weiß nicht, ob sie Krafft liebt, aber sie weiß, daß sie um 
ihn Angst hat. Und das ist oft mehr als Liebe 


Hauptmann Feders 
Taktiklehrer der Abteilung Il, schwerkriegsversehrt, kein 
mehr, obwohl ist. Er kann seiner Frau 
nicht mehr geben, was sich jede Frau wünscht. Seine tra- 
gische Ehe ist Tagesgespräch an der Kriegsschule 


Fähnrich Hochbauer 
ein Offiziersanwärter wie aus dem Bilderbuch, wie es sich 
für den Sohn des Kommandanten einer Ordensburg gehört. 
Den Namen Barkow kann er allerdings nicht mehr hören 


Fähnrich Rednitz 
ist der einzige, der sich von Hochbauwer nicht tyrannisieren 
t. Dazu gehört Mut, zumal, wenn man zuerst fast allein 


steht und wenn man die Frage nach dem Vater nicht beant- 
worten kann 


Wirrmann 
an die Kriegsschule 5 kommandiert,;; um Licht in den rätsel- 
haften tödlichen Unfall des Leutnants Barkow zu bringen 


Außerdem: 
Nachrichtenhelferinnen, Schwerverwundete in der Villa 
Rosenhügel, iche, iere, ein Generalarzt 
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„Herr Oberleutnant Krafft“, sagte der 


den Hauptmann Kater unwillig, „wie konn- 
Beb- ten Sie mir das antun?“ 8 

4 „Was denn?“ fragte Krafft unbeküm- - 
-_ mert. „Bin ich der Geistliche? Habe ich | * 
apel mir den Fuß verstauct? Bin ich für den 
E - Ablauf dieser Veranstaltung verantwort- 

lich?“ 

„Unfaßbar“, knurrte der Hauptmann 
nder Kater, „daß man so etwas wie Sie auf 
eine Kriegsschule geschickt hat!“ 
„ge „Aber ich bitte Sie!“ sagte Krafft hei- 
öhn- ter. „Sie sind doch auch hier!“ 
taral Der Hauptmann Kater schluckte. Kaum 
‚ige hatte er sich einen Fehler geleistet, da 
:. wurden auch schon niedere Offiziere zu 
ch ihm frech. Aber er würde es diesem Das macht die Voigtländer BESSAMATIC so 
and. besonders wertvoll: Im Sucher erfassen Sie nicht 
dann, nur Entfernung und Bildausschnitt, sondern 
Lebensbaum. er zog er eine flache 

ont, Flasche aus der Tasche, öffnete sie und gleichzeitig auch die Belichtung... 

ent- trank. Krafft gab er keinen Schluck. 
ir Doch als er die Flasche wieder zurück- j 
x 2 

z stecken wollte, sah er sich von einem 
von | AT auf einen Blick 
der unvermeidlihe Hauptmann Feders 


an ihrer Spitze. Auch sie wollten sich ein 


| en. wenig erwärmen. Sekundenschnell sind Sie aufnahmebereit, ohne die 
„Nun versuchen Sie mal, sich kamerad- 
schaftlich zu gebärden, Kater“, empfahl Kamera vom Auge zu nehmen: Im Handumdrehen 
rn Feders grinsend. „Reichen Sie Ihre haben Sie über den gekuppelten Zweifach-Meßsucher 
An- Flasche herum. Das dürfte Ihnen doch i i 
app nicht sone Bee — bei dem die genaue Entfernung ... haben Sie außerdem j 
ur Vorrat, den Sie haben.“ % 
"Wir dad Klar zwei Zeiger zur Deckung gebracht, und schon stimmt 
bemerkte Kater. die Belichtung. Das Sucherbild selbst — 
es ist ungewöhnlich groß, strahlend hell bis in 
plötzlich der General einen derartig die Ecken und auch mit Brille tadellos zu übersehen. 
wie im Aber Bei jedem Motiv zeigt es Ihnen im „sicheren 
ist Krieg. I abe so manches m 
zwischen Leichen gespsist: Also her mit Bildausschnitt genau das, was auf den Film kommt! 
Ihrer Flasche, Sie Heuchler!“ Ganz gleich, ob Sie Standard-Objektiv, 
Die Fähnriche der ‚Aufsicht m. „vierzig Weitwinkel oder Tele in die Kamera 
an der Zahl — standen immer n auf ä setzt ode ; 
ihren Plätzen, drei Glieder tief. Gewehr er. haben ... F ons universelle 
bei Fuß, in VOIGTLANDER-ZOOMAR mit dem 
Vierzig utjunge, glatte Gesichter — x . 
aber einige davon mit Augen, wie sie kompletten Bereich von Weitwinkel bis Tele. 
nur alte erfahrene Männer haben. Dabei 
war kaum einer über zwanzig Jahre alt. Voigtländer BESSAMATIC — das ist die 
„Ich möcht r wissen“, sagte der Fähn- 
rich einäugige Spiegelreflex mit einmaliger optischer 
die Herren Ausstattung! Eine hochwertige Kleinbildkamera, 
aben. Seit einer Woche t es keine 
in der sich vielseitige fotografische Möglichkeiten 
„Vielleicht si sie besonders spar- f ; ; 
mit dem entscheidenden Vorteil der 
„Oder, was es sind „vollendeten Bedienungsvereinfachung“ verbinden. 
ich Darum kommen Sie mit der BESSAMATIC nicht nur 
einen Ansporn gebraucht habe, um Offi- so treffsicher, sondern auch so schnell „zum Schuß"! 
zier zu werden — diese Flasche ist eines 


der überzeugendsten Argumente dafür.“ 

„Das ist ganz einfach korrupt“, sagte 
der Fähnrih Hochbauer mit einiger 
Schärfe. „Und das müßte verboten wer- 
den. Dagegen sollte man etwas tun.“ 

„Spreng doch einfach den ganzen Hau- 
fen in die Luft“, empfahl der Fähnrich 
Rednitz. „Das gibt dann ein Massen- 
begräbnis — und das hat den Vorteil, 
daß wir nicht unentwegt auf den Fried- 
hof laufen müssen.“ 

„Halt deine vorlaute Schnauze“, sagte 
der Fähnrich Hochbauer rauh. „Unterlaß 
gefälligst diese dreckigen Andeutungen 
— sonst kannst du mich kennenlernen.“ 

„Gib dir keine Mühe“, sagte der Fähn- 
rich Rednitz, „dich kenne ich schon ganz 
genau — dich habe ich durchschaut.“ 

„Ruhe“, sagte der Fähnrich Weber ro- 
bust. „Ich bin hier in Trauer — und ich 
bitte mir aus, daß das respektiert wird!“ 

Die Fähnriche dösten dahin und: lasen 
zum achtzehnten Mal die Inschrift der 
Kranzschleifen, die zumeist rot und ha- 
kenbekreuzt waren: 

Unserem lieben Kameraden Barkow — 

Ruhe sanft — das Offizierskorps der 


Da verehrten Lehrer — unvergessen — B E 5 SA M ATI C 24 x 36 


seine dankbaren Kriegsschüler. mit Standard-Objektiv Color-Skopar 1:2,8/50 mm DM 575, - ; 
„Wer weiß, wen wir jetzt als Auf- 


Sichtsoffizier bekommen werden!“ sagte mit Standard-Objektiv Septon 1:2/50 mm DM 748, -. 
Als Zusatz-Objektive stehen Ihnen Weitwinkel und Tele zur Verfügung. 
ni hie, vo Maier. aus denen der Und als Universal-Objektiv: das VOIGTLANDER-ZOOMAR 1:2,8 mit 

ARE ae Fähnrich Weber rauh, dem stufenlosen Brennweitenbereich von Weitwinkel bis Tele (36-82 mm). | 
„wir sind mit diesem Leutnant Barkow 
fertiggeworden — und wir werden auch 
mit jedem anderen fertig. Hauptsache ist 
immer, daß hier keiner aus der Reihe 
tanzt — dann schaffen wir alles!“ 

Jetzt aber verstummten sie wie auf 
Befehl. Der Generalmajor Modersohn 
hatte sich wieder der Trauerversamm- 
lung zugekehrt. Er ließ seine Haifisch- 
augen über sie schweifen, bis völlige 
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Schonend- | | 
dierichtigeEinstellungzur Wäsche 
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BOSCH "Waschmaschine 


E> Auf das „wie” kommt es beim Waschen an. Blütenweiße Sauberkeit alleine 
fie genügt nicht, denn Wäsche ist kostbar - sie will pfleglich behandelt sein! 
| Wie wohl fühlt sie sich daher im wiegenden Drehrhythmus der BOSCH- 

g Trommelwaschmaschine*)! Zart und behutsam geht es dort zu - und dabei 
doch so gründlich, daß hinterher Wäsche und Hausfrau nur so um die 
Wette strahlen! Noch eines: Wäsche und Wäsche ist nicht dasselbe. Darum 

für jede Wäscheart, für jeden Verschmutzungsgrad das günstigste Wasch- 
verfahren: Schon- oder Starkwaschgang bei der BOSCH unterscheiden 


sich zwar im Rhythmus der Trommel - die schonende Waschweise jedoch 
bleibt immer gleich. 


*) Hier: die BOSCH -Trommelwaschmaschine WS 5 mit der ebenfalls wäsche- 

schonenden Schleuder - DM 1.198,-. BOSCH-Waschmaschinen gibt es jedoch 

? R a ollen transportabel - thermostatische Steuerung der Waschtemperatur - 

BOSCH En und viele andere überzeugende Vorzüge. Sie sollten sich die BOSCH Wasch. 
maschinen beim Fachhandel vorführen lassen. 


Der engmaschige und vorzügliche BOSCH-Kundendienst bietet Sicherheit 


BOSCH-Fix-Quirl 


'BOSCH-Kühlschrank für alle Zeit. 


Schonend waschen — schonend schleudern 


An ROBERT BOSCH GmbH | Senden Sie mir bitte kostenlos Informationsmaterial mg 
Werbeabteilung, Stuttgart: über die „BOSCH-Haushaltführung neuen Stils“. 


Fabrik 
der 


Difiziere 


Stille herrschte. Schließlich sah er Haupt- 


mann Kater allein an. 

„Pause beendet!“ rief Kater sofort. Der 
General nickte kaum sichtbar. Die Ofhi- 
ziere formierten sich wieder und die 
Fähnriche erstarrten. Sonst geschah vor- 
erst weiter nichts. Eine Stille, die 
geradezu feierlich wirkte, legte sich über 
die Trauerversammlung. 


„In Gottes Namen denn!“ sagte der Ge- 
neral. 

Kater zuckte bestürzt zusammen - er 
war für das Zeremoniell verantwortlich 
und wußte nicht, was nun zu geschehen 
hatte. Aber da er die Lösung dieser Auf- 
gabe immer noch Krafft zu übertragen 
gewillt war, blickte er ihn flehend und 
fordernd zugleich an. Und er flüsterte: 
„Nun machen Sie schon, Krafft!* Und wie 
um seinem Befehl Nachdruck zu verlei- 
hen, denn um einen Befehl handelte es 
sich hier ja, schob er Krafft vor. 

Krafft sagte zu den Fähnrichen, die 
neben dem Sarg postiert waren: „Laßt 
ihn hinunter!“ 

Die Fähnriche gehorchten unverzüg- 
lich. Der Sarg polterte in seine Grube. 


„Wir vereinigen uns nunmehr im stum- - 


men Gebet“, schlug Oberleutnant Kraft 
vor. Zum Glück hatte diese seine vage 
Formulierung befehlsähnlichen Charak- 
ter, Und die Trauergemeinde senkte die 
Köpfe. 

An den Mann, den Leutnant Barkow, 
der in diesem jetzt kaum noch sichtbaren 
Sarg lag, dachte von den Offizieren kaum 
jemand — sie alle hatten ihn ja auch 
nur sehr flüchtig gekannt. Der Leutnant 
Barkow war, wie manch ein anderer 
der ausbildenden Offiziere, erst seit 
vierzehn Tagen in dieser Kriegsschule. 
Eine gereckte, um Distanz bemühte Er- 
scheinung, ein verschlossenes jugend- 
liches Gesicht, darin Fischaugen und ein 
stets energisch zusammengekniffener 
Mund; ein Offizier, wie aus einem Bil- 
derbuch; Deutschlands gläubige Jugend 
— zu allem entschlossen. Also auch da- 
zu. Logisch. 

Und ‘einer der Fähnriche murmelte: 
„Er hat es ja nicht anders gewollt.“ Auch 
das klang beinahe wie ein Gebet — zu- 
mindest auf einige Entfernung hin. 

„Amen“, sagte der Oberleutnant Krafft 
aut. 

„Abrücken“, sagte der Generalmajor 
Modersohn. 

Dieser Befehl des Generals traf die 
Anwesenden völlig unvorbereitet. Wie 
ein Pistolenschuß, aus nächster Nähe ab- 
gefeuert! Sie sahen auf, einige leicht ver- 
stört, nicht wenige ehrlich besorgt. Die- 
ser Befehl hatte durchaus Ähnlichkeit 
mit einem unerwarteten kräftigen Tritt 
in den Hintern, noch dazu an Unter- 
gebene ausgeteilt, die vorgaben, gerade 
ein Gebet zu verrichten. 

Nur langsam dämmerte dann den Er- 
fahrenen unter der Trauerversammlung, 
worin eigentlich das Unerhörte dieses 
Befehls des Generals lag — es war ein 
Befehl gegen das Zeremoniell. Denn noch 
war die Erde nicht geworfen, die Kränze 
nicht gelegt und der Salut nicht geschos- 
sen worden. Der sorgfältig geplante, 
achtzehnfach vervielfältigte, viermal ge- 
probte Ablauf war jäh unterbrochen 
worden — durch ein einziges Wort. 

Das aber war ein Machtwort. 

Fast übergangslos löste sich die Trauer- 
versammlung auf. Die Offiziere trabten 
in Gruppen dem Friedhofseingang zu. 
Hauptmann Ratshelm kommandierte 
seine Inspektion. Allein zurück blieb der 
Generalmajor Modersohn. 

Der General trat ein wenig vor und 
sah in das Grab hinein. Nichts verriet das 
harte, klare unbewegliche Gesicht des Ge- 
nerals. Seine Lippen waren wie ein Strich. 
Und seine Augen waren: geschlossen - 
fest geschlossen, so schien es. So als 
wollte er jetzt niemand in sie hineinsehen 
lassen. Aber er war allein — völlig allein. 

Und die Offiziere und Fähnriche, die 
zu Tal marscierten, auf ihre Kaserne 
zu — sie sahen bei der: großen Kurve 


in der Ferne immer noch ihren Komman- 


deur auf dem Friedhof stehen: eine 
scharfe, schmale Silhouette, gegen den 
eiskalten, schneeblauen Himmel gerect, 
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wis erstarrt in bedrohlicher, frostiger 
Unnahbarkeit. 

„Es wird .ein verdammt kalter Wind 
wehen in den nächsten Tagen“, sagte 
Hauptmann Feders. „Denn irgend etwas 
stinkt bei dieser ganzen Angelegenheit 
- da kann mir einer sagen, was er will. 
Ich wittere einen ganz dicken Hecht — 
den zu verdauen wird nicht leicht sein.“ 
Und das klang wie eine düstere Prophe- 
zeiung. 

* 


Oberleutnant Krafft und Hauptmann 
Kater betraten gemeinsam die Schreib- 
stube der Stammkompanie. Die Schreiber, 
ein Unteroffizier und zwei Obergefreite, 
standen auf. Die weibliche Hilfskraft 
aber blieb sitzen — und das auf reichlich 
herausfordernde Art. Kater gab vor, sie 
zu übersehen. Dennoch entging ihm nicht, 
daß dieses auffallende Mädchen — eine 
gewisse Elfriede Rademacher — nur den 
Oberleutnant Krafft sah. Und dem lächelte 
sie mit einer derartig offenherzigen 
Vertraulichkeit entgegen, als wäre sie 
mit ihm allein auf der Welt. Kater sah 
zur Seite. 

„Eine Tasse Kaffee?“ fragte Elfriede. 
Sie sagte das in Richtung auf Haupt- 
mann Kater. Doch dabei blinzelte sie dem 
Oberleutnant zu. Krafft blinzelte zu- 
rück. 

„Also schön, machen Sie Kaffee. Aber 
für mich einen mit Kognak. Ich habe 
einen Kognak dringend nötig“, bekannte 
Kater und ließ sich krachend in seinen 
Schreibtischsessel fallen. Er wies dem 
Oberleutnant Krafft einen Stuhl daneben 
an. „Nach diesem Schauertheater auf dem 
Friedhof brauche ich jetzt eine Stärkung. 
Der General wächst sich langsam zu 
einem Alpdruck für die ganze Kaserne 
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Weltbekannt: Hans Hellmut Kirst 


E: ist einer vom Jahrgang 1914 und sagt von sich 
Iumselbst: „Ich bin ein Mensch ohne Heimat. Meine 
Vorfahren stammen aus Salzburg, meine Eltern sind 
Ostpreußen, und ich lebe in Bayern.“ Er war Land- 
wirt und Dramaturg, Straßenarbeiter und Gärtner, 
der Krieg pendelte ihn kreuz und quer durch Europa. 
Seit seinem Roman 08/15, der in 26 Ländern er- 
schien, kennt ihn die ganze Welt. Von seinem neuen 
Roman sagt er: „08/15 war ein Vorgefecht — hier ist 
mein Frontalangriff!“ Und Kirst kennt keine Phrase 


aus — bei allem Respekt. Aber mir ist 
kaum jemals eine Leichenfeier so auf die 
Nerven gegangen wie diese. Was will 
dieser Mann eigentlich? Wenn für jeden 
Toten so ein Tamtam gemacht werden 
würde, kämen wir ja kaum noch dazu, 
richtig Krieg zu führen. Und ohne Kognak 
wäre man völlig aufgeschmissen.“ 

„Ja“, sagte Elfriede munter, „der Krieg 
wird eben von Tag zu Tag härter — da- 
gegen kann man nicht viel machen.“ Sie 
breitete eine Serviette auf dem Schreib- 
tisch aus und trug zwei Kaffeetassen her- 
bei. „Und das Sicherste wird wohl sein, 


ich stelle gleich die ganze Kognakflasche 
heraus.“ 

„Hat das etwa einen tieferen Sinn?“ 
fragte Kater, der ewig Mißtrauische. Er 
war sofort beunruhigt. Elfriedes allzu 
bereitwilliger Vorschlag ließ Unangeneh- 
mes befürchten. „Sollte noch eine Sauerei 
passiert sein?“ 

„Eine dreifache, gewissermaßen“, sagte 
Elfriede munter und stellte die Gläser 
bereit. Dabei strahlte sie den Oberleut- 
nan? mit kaum verhüllter Sinnenfreude 
an. 

Der Hauptmann rückte seinen Hänge- 


bauch zurecht und faltete seine dick- 
lichen Finger darüber. Dann erst blickte 
er Elfriede Rademacher, seine verdienst- 
volle, vielseitig verwendbare Schreib- 
kraft, mit müder Unwilligkeit an. Dazu 
ließ er sich Zeit. Denn diese Elfriede 
Rademacher bot wahrlich keinen uner- 
freulichen Anblick. 

„Sprechen Sie offen, Fräulein Radema- 
cher“, sagte er und zündete sich eine Zi- 
garre an; Havanna, aber ausgesucht milde 
Sorte. „Sie wissen, ich habe für alles vol- 
les Verständnis.“ 

„Das wird in diesem Fall auch sehr 
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Wer Farben liebt — 


nimmt 


Anscochrome 


Farbfilm 


NSC, 


Ob Sie in den Alpen, an der Adria oder an der Riviera Ihren Urlaub verbringen — 
Anscochrome Farbfilm mit seinem großen Belichtungsspielraum ist Ihre „Ver- 
sicherung“ für gute Urlaubsbilder. Die 118jährige Erfahrung des Herstellers der 
Anscochrome Farbfilme gibt Ihnen diese Garantie. 
Eine Preissenkung erlaubt jedermann, dieses täglich in 83 Ländern der Welt 
benutzte Farbmaterial zu verwenden. 
Gehören auch Sie zur weltweiten Gilde der Erfolgreichen — fragen Sie Ihren 
Fotohändler nach Anscochrome Farbfilm; erhältlich in allen üblichen Formaten. 
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Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. Das klingt unfreundlich - 
‚aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie in einer schrecklichen 


[beseitigt die geruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
Izuverlässig geruchfrei. 
»fussfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, schenkt Ihnen 


die Sicherheit, nichts versäumt zu haben. 


...auch 
Ihre Füße 
haben’s 
nötig! 


Fahrik 
der 


notwendig sein‘, versicherte Elfriede und 
blinzelte Krafft erneut zu, wobei ihre 
Zunge schnell über ihre Lippen glitt. 


„Also, Fräulein Rademacher“, sagte 
Kater lauernd, „dann schießen Sie los.“ 


Und die sagte ganz einfach, so als 
handele es sich um die selbstverständ- 
lichste Sache der Welt: „Eine Vergewal- 
tigung — in der letzten Nacht.“ 


Hauptmann Kater zuckte sichtlich zu- 
sammen. Auch Oberleutnant Krafft 
beugte sich vor — selbst er war ein we- 
nig betroffen. 


„Eine Schande!“ rief Hauptmann Kater 
aufgebracht aus. „Eine Schande, wie sich 
diese Fähnriche benehmen!“ 


„Es war keiner von den Fähnrichen‘“, 
Burns ihn Elfriede Rademacher freund- 
ich. 

„Etwa einer von der Stammkompa- 
nie?“ fragte der Hauptmann, noch um 
Grade unruhiger. Denn Fähnriche, die 
vergewaltigen, wären Kater noch trag- 
bar erschienen. Sie gehörten ja nicht un- 
mittelbar zu seinem Bereich. Wenn aber 
hier ein Angehöriger seiner Stammkom- 
panie in Aktion getreten war, einfach 


katastrophal! Das konnte Katers drohen- 
den Untergang endgültig besiegeln, ihn 
womöglich gar ein Kommando in Front- 
nähe einbringen, nach allem, was vor- 
her auf dem Friedhof geschehen war. 
„Wer ist der Kerl, der mir das angetan 
hat?“ verlangte Kater zu wissen. 


„Der Unteroffizier Krottenkopf. Er ist 
vergewaltigt worden“, verkündete jetzt 


“ Elfriede Rademacher. Und sie lächelte. 


„Ich höre immer Unteroffizier Krotten- 
kopf!“ rief Kater ungläubig und nahezu 
verwirrt aus. „So etwas ist doch gar nicht 
möglich! Das ist doch völlig absurd. Das 
gibt es doch nicht.“ ; 

„Es ist die Wahrheit!“ sagte Elfriede. 
„Unteroffizier Krottenkopf wurde heute 
nacht, zwischen ein und drei Uhr früh, 
vergewaltigt? seinen eigenen Angaben 
nach — und zwar im Keller des Stabs- 
gebäudes, in der Vermittlung, von drei 
Nachrichtenhelferinnen, die dort Dienst 
tun.“ 

„Eine Sauerei!“ rief Kater erregt; und 


er meinte damit mehr die möglichen Fol- 


gen für sich. „Was hat denn dieser Krot- 
tenkopf nachts in der Vermittlung zu su- 
chen — auch wenn er Nachrichtenunter- 
offizier ist? Und wie kommt es, daß sich 
gleich drei von diesen Weibern in der 
Vermittlung aufhalten — es haben doch 
immer nur zwei Nachtdienst? Und warum 


. müssen sich diese Weiber ausgerechnet 


„Wir sollen ihn ablösen lassen — er sagt, es jucke ihn in den Fingern, 
einmal Weltgeschichte zu machen.“ 


über einen Krottenkopf hermacen — es 
gibt doch genug Fähnriche in der Kaserne! 
Ganz abgesehen davon, daß so etwas 
ausgerechnet noch während der Dienst- 
zeit passieren muß!“ 


Hauptmann Kater goß den Alkohol in 
sich hinein, ohne Erleichterung zu ver- 
spüren. Am liebsten hätte er sich jetzt, 
sofort, auf der Stelle, mit Hingabe be- 
trunken. Aber er mußte zunächst einen 
Entschluß fassen — den bestmöglichen; 
also einen, der ihm Ärger und Arbeit er- 
sparte. Der es ihm ermöglichte, die Ver- 
antwortung von sich abzuwälzen. 


„Krafft“, sagte er daher, „Sie werden 
sich dieser Sache annehmen. Ich halte die 
Angelegenheit zwar für völlig unglaub- 
haft, aber wir wollen nichts unversuct 
lassen, sie zu klären. Ich hoffe, Sie ver- 
stehen, was ich damit sagen will: ich ver- 
mag mir einfach nicht vorzustellen, daß 
so etwas in meiner Stammkompanie pas- 
sieren kann.“ 


Damit machte Kater Anstalten, sich zu- 
rückzuziehen. Doch ehe er endgültig ging, 
sagte er zu Krafft: „Eine Kleinigkeit dür- 
fen Sie dabei nicht übersehen, mein Lie- 
ber! Die Frage ist nämlich: Warum mel- 
det Krottenkopf diese Sauerei erst jetzt, 
am Nachmittag — er hätte das spätestens 
am frühen Vormittag tun müssen; das ist 
die Regel. Was denkt sich dieser Mann 
eigentlich? Wen, glaubt er, hat er hier 
vor sich? Stauchen Sie ihn deshalb or- 
dentlich zusammen! Wer gegen dienst- 
liche Gepflogenheiten handelt, ist immer 
verdächtig.“ 

Krafft sah Kater nach. 

„Ich habe große Lust“, sagte er, „die- 


sem Kater den ganzen Kram vor die 
Füße zu werfen!“ 

„Und das“, sagte Elfriede und näherte 
sich ihm, „das ist schon alles, wozu du 
Lust hast?“ 

* 


„Also, meine Damen“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft eine Stunde später, „nun 
versuchen Sie mal, in mir weder eisen 
Mann, noch einen Offizier zu sehen.“ 


„Das wird uns nicht leicht fallen“, sazte 
eins der drei Mädchen, die er vernehmen 
sollte. 

Der Oberleutnant Krafft befand sich 
sozusagen am Ort der Tat — im Keller 
des Stabsgebäudes, in der Vermittlung: 
eine Reihe von Klappenschränken, davor 
Stühle, darüber Schaltpläne und das un- 
vermeidliche Plakat: Feind hört mit! In 
der einen Ecke ein Tisch, auf dem Kaffee- 
tassen, eine Kanne und ein elektrischer 
Kocher standen. In der anderen Erke 
stand ein Feldbett, ein schäbiges, ver- 
beultes, rostendes Drahtgestell, mit einer 
Matratze und Decken darüber. 


Vor Krafft, der hinter den Klappen- 
schränken stand, saßen die drei Mäd- 
chen: gut entwickelte Gestalten, netie, 
eine wenig naiv wirkende Gesichter, 
neugierige, recht freundlihe Augen - 
kaum älter als zwanzig. Sie waren we 
der sonderlich verlegen, noch irgendwie 
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aufgeregt — von zerknirschtem Schuld- 
bewußtsein keine Spur. 

„Was haben Sie sich eigentlich so da- 
bei gedacht, meine Damen?“ fragte der 
Oberleutnant Krafft vorsichtig. 

„Gar nichts“, sagte eins der Mädchen 
offen — und das klang recht überzeugend, 
„jedenfalls nicht sonderlich viel.“ 

„Schön“, sagte Krafft, „aber warum 
mußte es ausgerechnet der Unteroffizier 
Krottenkopf sein.“ 

„Uns war jeder recht“, sagte eins der 
Mädchen und bekam es noc fertig, 
Krafft anzulächeln. „Und dieser Krotten- 
kopf war gerade greifbar.“ 

Der Oberleutnant Krafft mußte sich 
setzen. Die ganze Sache wollte ihm 
reichlich verwirrt erscheinen oder eben 
verblüffend einfach — was manchmal auf 
dasselbe herauskommt. 

„Immerhin“, sagte Krafft schließlich, 
„sind Sie handgreiflich geworden — oder 
etwa nicht?“ 

Die Mädchen sahen sich an. Sie schie- 
nen ziemlich genau untereinander abge- 
sprochen zu haben, was sie sagen woll- 
ten. Krafft konnte das nur recht sein — 
er war weder wild darauf, einen 
Schweinestall auszuheben, noch eine 
Haupt- und Staatsaktion zu entfesseln. 
Deswegen nicht! 


„Gewiß“, sagte das eine der Mädchen 
- ein recht niedliches Kind, mit ausge- 
waschenem Babylächeln und treuherzi- 
gen Augen —, „gewiß, wir haben ihn aus- 
gezogen, dann wollten wir ihn hinaus- 
werfen, gewissermaßen zwecks Demon- 
stration. Er aber blieb hartnäckig da.“ 


„Sieh mal einer an“, sagte Krafft ehr- 
lich verwundert, „es handelte sich also 
um eine Art Demonstration.“ 


„Jawohl“, sagte das so überaus 
harmlos wirkende Mädchen couragiert. 
„Denn so geht das in dieser Kaserne 
nicht weiter. Fast tausend Fähnriche und 
vierzig Mädchen — aber niemand darf 
sich um uns kümmern. Überall Verbote, 
verschlossene Türen, Wachtposten und 
herumschnüffelnde Aufseher. Wir wollen 
hier doch nicht versauern. Aber bei die- 
sem General sind ja alle Menschen nur 
Puppen — auf unsere Gefühle nimmt er 
nicht die geringsten Rücksichten. Und 
das mußte einmal gesagt werden! Denn, 
sehen Sie, wer Hunger hat, der stiehlt 
— und wir haben uns eben den Krotten- 
kopf geschnappt. Doch nicht etwa, um mit 
ihm was anzufangen — wir wollten ledig- 
lich demonstrieren. Verstehen Sie das?“ 


Oberleutnant Krafft schmunzelte. Die 
Geschichte begann ihm Spaß zu machen, 
so bedenklich sie auch war. Dennoch be- 
schloß er, vorsichtig zu sein. 


„Hört mir mal zu“, sagte er daher, „ich 
will euch eine Geschichte erzählen. In 
meiner Jugend, als ich noch auf dem 
Lande lebte, wateten einmal mehrere 
Gänse über die verhältnismäßig weiße 
Wäsche unseres Nachbarn. Der Nachbar 
erhob Klage. Und nun gab es sofort meh- 
rere Möglichkeiten. Einmal: die Gänse 
waren bösartig; zum anderen: sie waren 
mutwillig über die Wäsche gejagt wor- 
den; dann aber: sie hatten sich lediglich 
verlaufen! Das leiztere war das ein- 
fachste und das beste — und es war gar 
nicht schwierig, es glaubhaft zu machen. 
Aber bösartige Gänse oder hinterhältig 
mißbrauchte Gänse — das hätte ziemlich 
Staub aufgewirbelt. Und den überleben 
Gänse gewöhnlich nicht.“ 


Die Mädchen sahen Krafft prüfend und 
höchst ernsthaft an. Dann warfen sie sich 
fragende Blicke zu. Schließlich sagte die- 
jenige, die am harmlosesten aussah, aber 
zweifellos die gerissenste der drei war: 
„Sie meinen also, wir sollten keinen 
Lärm machen, sondern einfach sagen: es 
war ein Versehen — oder so was.“ 


„Nicht gerade das“, empfahl Krafft, 
„aber Sie könnten sich ja zum Beispiel 
lediglih ein gewagtes Spiel geleistet 
haben, eine kleine, fröhliche Rache an 
Ihrem Tyrannen Krottenkopf, deren Aus- 
gang nicht ganz zu übersehen war. Sie 
entlasten sich dadurch, ohne jemand zu 
belasten. War es ein Spiel — na schön, 
dann kann man böse Mienen dazu 
machen; den Kopf abreißen wird man 
Ihnen aber nicht. War es jedoch auch nur 
halbwegs ernst — dann gute Nacht, holde 
Damen! Darauf steht Gefängnis. Und das 
könnte unter Umständen noch schlimmer 
als Kaserne sein.“ 


„Sie sind sehr nett“, sagte eins der. 


Mädchen dankbar. Und die anderen nick- 
ten mit Eifer. Sie hatten sofort begriffen, 
daß sie hier von der Traufe in sanften 
Regen geraten waren. „Mit Ihnen kann 
man Pferde stehlen — was?“ 


„Schon möglich“, sagte der Oberleut- 
nant Krafft. „Aber kommen Sie, bitte, 


2 Philips Tonband-Wettbewerb 


Auch in diesem Jahr ruft Philips wieder auf zum großen Wettbewerb der 


AE A 


au Dieser Wettbewerb soll den Besitzer eines Tonbandgerätes 
dazu anregen, die vielen Verwendungsmöglichkeiten, die sein Gerät bietet, 
voll auszunutzen und sich mit eigenen Ideen und viel Phantasie schöpferisch zu 
betätigen. Viele wertvolle Preise warten auf die Teilnehmer des Wettbewerbs. 
Die 


1. Land und Leute 
Teilnahme Die Eigenheiten und Ereignisse aus einer 
* Landschaft, einer Stadt oder einem Ort, 
ist in diesen 


5 Gruppen 
möglich: * 


2. Der Mensch im Alltag 
Alles das, was im Laufe eines Tages passieren 
kann, als Hörspiel oder Funk-Feuilleton. 


3. Berlin 
Das Leben in der Stadt und ihre Bewohner, 3 um 
als Hörspiel, Funk-Feuilleton oder Reportage. 
4. Spielerei mit Tonband 
SS» ;öR" Akustische Effekte oder Tricks in freier 
® 


Gestaltung. 


5. Bild und Ton 
Vertonte Dia-Serien oder Schmalfilme 
über die Themen 1, 2 oder 3. 


Machen Sie mit, wenn Sie Freude am Tonbandgerät haben. Fragen 
Sie bei Ihrem Fachhändler nach dem Philips Wettbewerbs - Prospekt, 
der alles ausführlich erklärt oder schreiben Sie an die 


DEUTSCHE PHILIPS GMBH - TONBANDGERATE-ABTEILUNG A 
Diese Preise sind in jeder Grup 


f} 


4. Preis: 

5 mal 1 Philips mal 1 Philips 5 mal 1 Philips 

Tonbandkoffer RK 50 onbandkoffer RK 30 Tonbandkoffer RK 14 
5. Preis: 1 Philips Stereo-Verstärkerkoffer SK 100 - 6.-10. Preis: 1 Philips 
Verstärkerkoffer SK 91 11.-15.Preis: 1 Philips Phonokoffer SK 45 - 16. - 20. Preis: 
1 dynamisches Mikrofon EL3750 - 21.- 25. Preis: 1 dynamisches Mikrofon EL 3751 
Wie einfach ist die Gestaltung von guten Bandaufnahmen mit der 
kinderleichten Drucktasten-Bedienung und der hervorragenden tech 
nischen Ausstattung der 


Philips Tonbandgeräte 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke derMusik und Literatur ist nur 
mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessenvertretungen und der sonsti 
gen Berechtigten z.B. GEMA, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet 


Hauptpreis: 
1 komplette 
Philips Stereo-Anlage 


5 mal 1 Philips 
Tonbandkoffer RK 80 


Fortschritt für Alle | PHILIPS 
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Aktion Rhein null Grad 


Der Franzose Louis Lourmais schwamm den Rhein 
herunter - in 18 Tagen. Und das bei Wassertempera- 
turen um null Grad! Millionen Menschen verfolgten 
diesen interessanten Test, der am 8. März in Schaff- 
hausen begann und am 26. März in Rotterdam er- 
folgreich endete. Diese Leistung bewies, daß sich der 
Mensch ohne gesundheitliche Schädigungen lange 
Zeitin eiskaltem Wasser aufhaltenkann.Bedingung: 
vor allem - zweckmäßige Kleidung. 

Der Froschmann Louis Lourmais trug Unterkleidung 
aus RHOVYL! Diese moderne Chloro-Faser über- 
trifft das Wärmehaltevermögen.aller bisher bekann- 
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Difiziere 


nicht auf die Idee, mit mir darüber 
sprechen zu wollen, wenn Sie wieder 
einmal einen langweiligen Nachtdienst 
angenehm verkürzen wollen. Ich bin be- 
reits versorgt.“ 


Als der Oberleutnant Krafft wieder 
auf der Schreibstube der Stammkompa- 
nie angelangt war, fand er dort einen 
kleinen, schmalschultrigen Mann vor, mit 
den sprunghaften Bewegungen eines Eich- 
hörnchens, spitzer Nase und neugierig 
spähenden Raubvogelaugen. 

„Gestatten: Wirrmann“, stellte sich 
dieser Mann vor. „Oberkriegsgerichtsrat. 
Sie wissen vielleicht, ich bin hier, um die 
näheren Umstände des Todes von l.eut- 
nant Barkow zu untersuchen. Ich bin 
aber auch an dem Fall Krottenkopf inter- 
essiert.“ 


„Woher wissen Sie davon?“ fragte 
Krafft vorsichtig. 


„Von Ihrem Chef, Herrn Hauptmann 
Kater“, erklärte der kleine Mann mit 
einer sanft fordernden Predigerstimme. 
„Und außerdem ist das bereits Kasino- 
gespräch; und zwar eins von der ganz 
ordinären Sorte, was ja wohl kaum ver- 
wunderlich ist. Nun, um so schneller und 
gründlicher muß es wieder aus der Welt 
geschafft werden. Ihr Chef jedenfalls bat 
um meinen Rat; und ich fand mich be- 
reit, ihm meine vollste Unterstützung zu 
gewähren. Der Fall interessiert mih — 
rein juristisch und auch menschlich. Bitte, 
gewähren Sie mir Einblick in Ihre Ver- 
nehmung.“ 


Das war, für Krafft, ein wenig des 
Menschlihen innerhalb einer derartig 
kurzen Zeitspanne zu viel. Und daher er- 
klärte er rund heraus: „Ich halte Sie in 
diesem Falle nicht für zuständig, Herr 
Oberkriegsgerichtsrat.“ 


„Mein Lieber“, sagte der und bekam 
kleine schneeblasse Augen, „ob ich hier 
zuständig bin oder nicht, das können Sie 
nicht beurteilen. Außerdem handle ich 
im Einverständnis mit Ihrem Kompanie- 
chef.“ 


„Hauptmann Kater hat mir aber sein 
Einverständnis nicht mitgeteilt — weder 
mündlich noch schriftlich. Und solange 
das nicht der Fall ist, sehe ich mich ge- 
zwungen, nach eigenem Ermessen zu ent- 
scheiden. Das aber heißt: ich bearbeite 
diesen angeblichen Fall allein — bis eine 
andere Weisung vorliegt; möglichst eine 
von Generalmajor Modersohn.“ 


„Das können Sie haben, ‚nein Lieber“, 
erklärte Wirrmann prompt. Und seine 
Stimme klang jetzt wie eine rostige 
Sense, die probeweise durch die Luft 
saust. „Bestehen Sie darauf?“ 


Krafft betrachtete den kleinen, drahti- 
gen Mann nicht ohne Besorgnis. Dieser 
Bursche mit der sanften Stimme schien 
ein Nußknackertyp zu sein. Nicht einmal 
der Hinweis auf den Generalmajor Mo- 
dersohn, den Schrecken von Wildlingen, 
schien sonderlichen Eindruck auf diesen 
tatenlüsternen Kriegsjuristen zu machen. 


„Wie ist das nun?“ fragte Wirrmann 
bohrend. „Zeigen Sie mir freiwillig Ihre 
Vernehmungen — oder muß ich erst den 
General mobilisieren?“ 


„Mobilisieren Sie doch, wen Sie wol- 
len!“ sagte Krafft wütend. „Von mir aus 
sogar den Oberbefehlshaber der Wehr- 
macht.“ 


„Der General wird vorerst genügen“, 
sagte der Oberkriegsgerichtsrat sanft. 
Dann drehte er sich ganz plötzlich 
um und schwirrte davon. 


Nach einer knappen halben Stunde, die 
der Oberleutnant zum großen Teil rau- 
chend verbracht hatte, verlangte der Ge- 
neralmajor erwartungsgemäß nach Krafft. 
Aber überraschenderweise legte Moder- 
sohn keinen Wert darauf, daß sich der 
Oberleutnant bei ihm meldete — im gro- 
Ben Dienstanzug, wie es Brauch war. Der 
Generalmajor wünschte lediglich, mit 
Krafft zu telefonieren. Und dieses Tele- 
fongespräch war von verwirrender Kürze. 

„Sie haben“, sagte Modersohn ohne 
weitere Einleitung, „sich geweigert, dem 
Oberkriegsgerichtsrat Wirrmann Einblick 


in einen Vorgang zu gewähren, den Sie 
zur Zeit bearbeiten.“ 

„Jawohl, Herr General.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich den Herrn Oberkriegs- 
gerichtsrat in diesem Fall nicht für zu- 
ständig halte, Herr General.“ 

„Gut“, sagte Modersohn. Und mehr 
sagte er nicht. Das war alles; vorläufig 
wenigstens. 

* 


„Meine Herren“, sagte der Major Frey, 
Kommandeur der Abteilung II der Kriegs- 
schule, zu. den versammelten Offizieren, 
„ich habe Ihnen mitzuteilen, daß der Herr 
General im Anschluß an das Abendessen 
ein Planspiel durchzuführen gedenkt.“ 

„Der Herr General allein?“ fragie 
prompt der Hauptmann Feders, wobei 
er freundlich grinste. 

„Der Herr General mit dem vollzähli- 
gen Offizierskorps!“ korrigierte der Ma- 
jor nicht ohne Schärfe. 

Frey liebte es nicht, von Untergebenen 
in seinen Ausführungen unterbrochen zu 


werden — und er liebte es schon gar 
nicht, wenn man ihn korrigierte. Er war 
eben ein Vorgesetzter! Und dieser 


Hauptmann Feders tat manchmal so, als 


habe er die militärische Weisheit gepach- 
tet. Nun, man mußte einige Nachsicht mit 
ihm haben. Denn einmal war der Haupt- 
mann Feders der anerkannt beste Tak- 
tiklehrer der Kriegsschule — wenn nicht 
aller Kriegsschulen. Zum anderen hatte 
er eine spitze, gefürchtete Zunge. Und 
schließlich war da noch eine recht pein- 
liche Geschichte mit seiner Frau. Also — 
nachsichtig sein, nicht treten, möglichst 
ausweichen, denn Feders war gefährlicn. 

Die im Kasinovorraum versammelten 
Offiziere der Kriegsschule — Lehrganes- 
kommandeure, Inspektionschefs, Taktii- 
lehrer und Aufsichtsoffiziere, dazu die 
Gruppe der Verwalter, Planer und Orga- 
nisatoren, über vierzig an der Zahl — sie 
alle machten einen düsteren Eindruck. 

Diverse Ritterkreuze blitzten. Keine 
Brust weit und breit, die nicht wenig- 
stens das Eiserne Kreuz zierte. Jede 
Sorte von Nahkampfspangen, Panzaor- 
vernichtungsabzeichen, Feldzugsorden, 
Verdienstkreuzen und Dienstzeitmedail- 
len waren selbstverständlich. 
Deutsche Kreuz in Gold — nichts Beson- 
deres. 

In unmittelbarer Nähe der Tür zum 
Speisesaal standen die Opfer der alltäg- 
lichen Tischordnung. Diese Tischordnung 
wurde von dem Adjutanten in mühsamer 
Kleinarbeit vorjedem gemeinsamen Essen 
aufgestellt. Nur gelegentlich schien der 
General selbst, zur heftigen Beunruhigung 
der Betroffenen, seine Tischnachbarn 
selbst zu bestimmen. Und genau das 
schien diesmal der Fall zu sein. 

Hauptmann Katers Knie waren 
schwach und sein Magen drohte zi 
rebellieren. Denn für ihn war der Platz 
links neben dem General bestimmt. 
Rechts vom General sollte der Oberkriegs- 
gerichtsrat Wirrmann sitzen. Auch für 
Oberleutnant Krafft war ein Platz vorge- 
sehen — genau dem General gegenüber. 
„Meine Herren, der Herr General!“ 
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rief der Major Frey. Dieser Anruf war 
erstarrt da — nicht anders als Rekrüten. R 4 : 


Nunmehr“ schritt der Generalmajor „In die Waschmaschine gehört eine 
Modersohn gemessen herbei, Sein - 
| besondere Lauge‘, ser Fachmann. 


jutant begleitete ihn — doch niemand 2 
sahen nur ihren General. Der aber blieb ®. Denn in der Waschmaschine wird auf andere Art gewas schen 


schien ihn zu beachten. Die Offiziere 
genau eine Schrittlänge vor der Tür- 
schwelle stehen und sagte: „Guten Abend, 


gr pr Herr General!“ antwor Trommelwaschmaschine zuviel Schaum. Jedes Zuviel an Schaum 


teten die Offiziere im Chor. aber würde: die Leistung Maschine beeinträchtigen — und 


Nunmehr nahm der Generalmajor 
Modersohn seine Mütze ab, knöpfte sei- damit auch das Waschergebnis. 


als im Kassel. Eine herkömmliche Lauge ergäbe z. B. in der 


nen Mantel auf, zog ihn aus und reichte | Mi ig  Aus.dieser Erkenntnis wurde dixan geschaffen — ds Waschmittel 
eins nach dem anderen einer steif war- 

tenden Ordonnanz. Schließlich blickte der gebremstem Schaum“. Es gibt kein Überschäumen mehr, 
tigen Planspiels: Großbrand in der Ka- Eu % und die ganze Waschkratt verbleibt in.der milden Lauge: Mit dixan 
wird. die Wäsche fleckenlossauber und blütenweiß. Eshatschonseine 


Damit hatte die allgemeine würgende 
Verwirrung einen ersten Höhepunkt er- 
reicht. Denn das angegebene Thema war 
voll knallender Überraschungen — die 
Offiziere spürten das sofort. 


„Haben Sie Ihre Testamente schon ge- 
macht, meine Herren?“ fragte Feders be- 
glückt, aber dennoch gedämpft. Selbst er 
respektierte den General, wenn auch 
höchst widerwillig. „Denn ich fürchte, bei 
diesem Großbrand in der Kaserne wer- 
den nicht wenige : schmoren wie Span- 
ferkel am Rost.“ 

Der Kasinofeldwebel erschien, stand 
still, reckte die Brust hervor, legte die 
Finger an die Hosennaht und sagte: 
„Melde Herrn General — die Suppe ist 
serviert!“ 

Modersohn durchschritt die zurückwei- 
chende Menge der Offiziere, es waren 
ihrer sechsundvierzig, und begab sich in 
den Speisesaal. Die für seinen Tisch -vor- 
gesehenen Offiziere hefteten sich an seine 


Berechtigung: „dixan und die Waschmaschine gehören zusammen“, 


Fersen — der stattliche Rest strömte 
hinterher. 

Der Major Frey sagie: „Melde Herrn 
General — Offizierkorps bereit zum 


Abendessen.“ 


Der Generalmajor Modersohn nickte, 
kaum wahrnehmbar. Was dann kam, war 
festgelegt durch das stets streng einge- 
haltene Zeremoniell. Der General setzte 
sich; »seine sechsundvierzig Offiziere ta- 
ten das gleiche. Der General griff nach 
seinem Löffel, die sechsundvierzig eben- 
falls. Der General fuhr mit seinem Löffel 
in die Suppe, die Anwesenden machten 
es ihm nach. Sie aßen zunächst schwei- 
gend, von gelegentlihem Schlürfen ab- 
gesehen. Denn der General sagte kein 
Wort; auch Sprecherlaubnis war von ihm 
nicht erteiltworden. Hin und wieder aber 
warf Modersohn einen prüfenden Blick 
auf seine Offiziere. 


Erst als der zweite Gang aufgetragen 
wurde, es gab Rindfleisch mit grünen 
Bohnen, begann der General zu sprechen. 
Er richtete das Wort an Oberkriegs- 
gerichtsrat Wirrmann. Und er fragte ge- 
dehnt: „Sie wollen also noch einen zwei- 
ten Fall in meinem Bereich übernehmen, 


ohne den ersten abgeschlossen zu 
haben?“ 


‚ Wirrmann fühlte sich wie erlöst. End- 
lich war er zum Sprechen aufgefordert 
worden. Er wurde sofort munter und 
sagte: „Die Nachforschungen über die Ur- 
sachen, die zum Tod des Leutnants Bar- 
kow geführt haben, bleiben natürlich 
mein Hauptanliegen, Herr General. Was 
Be. aber diese Vergewaltigung anbe- 
angt...‘ 


„Die angebliche Vergewaltigung‘, kor- 
rigierte der Oberleutnant, Krafft, dezent, 
aber unüberhörbar. 


Der General warf einen kurzen, prüfen- 
den Blick auf den Oberleutnant. Dann aß 
er weiter. 


Der Oberkriegsgerichtsrat fuhr hastig 
fort: „Also gut — was nun diese angeb- 
liche Vergewaltigung anbelangt, so habe 
ich lediglich meine Sachkenntnisse zur 
Verfügung stellen wollen — eine Hilfe, 
die Herr Hauptmann Kater begrüßt hat, 
die aber Herr Oberleutnant Krafft abzu- 
lehnen scheint.“ 


„Aus gutem Grund“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft unbekümmert. „Denn noch 


ist nichts geklärt und schon gar nichts be- 
wiesen.“ 


„Erlauben Sie, bitte“, warf Wirrmann 
ein, „aber das können Sie, als Nichtjurist, 
wohl kaum beurteilen.“ 

„Das kann möglich sein“, sagte Krafft 
beharrlich. „Aber ich bin nun mal für die 
Beurteilung dieses Falles zuständig, und 
deshalb beurteile ich ihn eben, wie ich es 
für richtig halte.“ 

„Für angebracht“, korrigierte der Ge- 
neral. Dabei sah er jedoch nicht von sei- 
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nem Teller hoch. Er schien seine ganze 
Aufmerksamkeit einer Kartoffel zu wid- 
men, die er langsam zerdrückte. 


Der Oberkriegsgerichtsrat aber hatte 
die erzieherish gedachten Eigenarten 
von Modersohn immer noch nicht richtig 
erkannt. Und so glaubte er denn, zu einer 
umfangreichen Erklärung ansetzen zu 
müssen. 


„Ein derartiger Vorfall, Herr General, 
bedingt meines Erachtens doch mehr 
als eine truppenübliche Routinebehand- 
lung. Ich hielt es daher geradezu für 
meine Pflicht, Herrn Hauptmann Kater in 
dieser Angelegenheit beizuspringen. Denn 
hier handelt es sich ja nicht um Alltags- 
delikte, wie Befehlsverweigerung, Kame- 
radendiebstahl und Fahnenflucht — hier 
können die winzigsten Details von ent- 


scheidender juristischer Bedeutung sein. 


Denn zu einer nach den Paragraphen des 


Strafgesetzbuhes exakten Vergewal- 
tigung gehören grundsätzlih drei 
Dinge...“ 


„Herr Wirrmann“, sagte der General 
ohne Lautstärke, aber schneidend scharf, 
„ich bin hier beim Essen.“ 


Der Oberkriegsgerichtsrat klappte den 
Mund zu wie ein Scharnier. Seine an sich 


'Schreibblock neben sich liegen und be- 
deckte ihn mit Notizen. 

Der Adjutant verkündete nunmehr: 
„Leitung des Planspiels Herr Major Frey, 
Lehrgangskommandeur II.“ Damit war 
das erste Opfer dieses Abends bestimmt. 
Und Hauptmann Feders, der vielerfah- 
rene Taktiklehrer, verkündete seiner 
aufmerksam lauschenden Umgebung: 
„Der Dumme ist diesmal derjenige, der 
den Offizier vom Dienst mimen muß.“ 


„Offizier vom Dienst‘, so las der Ad- 
jutant von jenem Zettel ab, den der Ge- 
neral mit Notizen bedeckt hatte, „Ober- 
leutnant Krafft.“ 


Oberleutnant Krafft unterdrückte nur 
mit Mühe eine handfeste Bemerkung. Der 
General hatte offenbar, wie man so sagt, 
ein Auge auf ihn geworfen; und das 
ärgerte Krafft mächtig. 

„Kann ich die Wachvorscrift bekom- 
men?“ fragte er. 

Der General nickte. Und der Adjutant 
ließ die Wachvorschrift zu Oberleutnant 
Krafft hinüberreichen. 

Der Adjutant hatte die lange Liste der 
Mitwirkenden verlesen — keiner der An- 
wesenden war xergessen worden — und 
verkündete die Ausgangssituationen: 
„Annahme: Großfeuer im Bereich der 4. 
Inspektion. Ursache: unbekannt. Umfang: 
vorerst unbekannt. Tag: Sonntag. Uhrzeit 
ein Uhr und achtunddreißig Minuten. Das 
Planspiel beginnt.“ 

„Alarm!“ sagte der Major Frey mit 
leicht gepreßter Stimme. Damit war der 
Anfang getan. Frey hatte jetzt nur noch 
‚nötig, jemanden zu finden, der weiter- 
spielte. „Es brennt also in der 4. Inspek- 
tion. Was macht die 4. Inspektion?“ 

„Ich gebe den Alarmruf weiter“, sagte 
der Offizier, der 'mit dieser Funktion be- 


„Sie sind Ausländer? — Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich Ihnen doch 
 ausgemichen!“ 


schon dünnen Lippen waren jetzt nur 
noch ein Strich. Er lief hochrot an. 


Der General speiste ungerührt weiter. 
Der Oberleutnant Krafft legte sein Be- 
steck zur Seite und betrachtete Moder- 
sohn zum erstenmal genauer: Er sah 
einen länglichen, kantigen Schädel, we- 
nige, aber tiefe Falten, die in der Höhe 
der Nasenflügel am Mund vorbei zum 
Kinn abwärts liefen; felsgraue Augen; 
eine hohe Stirn unter kurzgeschorenem 
Weißhaar. FRE 


„Mahlzeit, meine Herren“, sagte der 
General und erhob sic. 

„Mahlzeit, Herr General!“ riefen die 
Offiziere; stehend, erstarrt, ergeben. 


„Das angesetzte Planspiel“, verkündete 
der Adjutant geschäftig, „findet in fünf- 
zehn Minuten in diesem Raum statt.“ 


Die fünfzehn Minuten waren schnell 
vorüber. 

„Die Herren werden gebeten, sich zum 
Planspiel zu versammeln“, verkündete 
der Adjutant. 

Der Generalmajor Modersohn saß an 
seinem kathederartigen Tisch und arbei- 
tete. Der Einzug der Offiziere störte ihn 
offenbar nicht im geringsten. Er sah Un- 
terlagen durch, die ihm der Adjutant zu- 
sammengetragen hatte. Er hatte einen 


traut worden war. „Ich alarmiere meiner- 
seits den Offizier vom Dienst.“ 


Alle Augen sahen jetzt auf Oberleut- 
nant Krafft. Der aber lehnte sich zurük. 
Er war entschlossen, sich :nicht einfach 
überrennen zu lassen. 


„Ist diese Wachvorschrift maßgebend?“ 

„Natürlich“, sagte der Major Frey so- 
fort. „Vorschrift ist Vorschrift.“ 

Und der. General erklärte unbewegt: 
„Die Wachvorschrift ist maßgebend, Herr 
Oberleutnant Krafft.“ 


„Dann, Herr General, entbehrt dieses 
Planspiel jeder vernünftigen Grundlage“, 
sagte der Oberleutnant, sozusagen mit 
frecher Stirn. Ein Vorgang, der in den 
Augen der Anwesenden einem glatten 
Selbstmordversuh gleichkam, „denn 
diese Wachvorschrift stimmt hinten und 
vorne nicht.“ 

Der General sagte mit aufregend 
sanfter Stimme: „Wollen Sie das, bitte, 
näher erklären, Herr Oberleutnant 
Krafft.“ 

Krafft nickte, ein wenig mühsam. Sein 
Löwenmut drohte ihn genauso plötzlich 
zu verlassen, wie er gekommen war. 

„Herr General“, sagte der Oberleut- 
nant Krafft- schließlich, „diese Wachvor- 
schrift ist nicht nur in den einzelnen Ab- 
schnitten ungenau; sie widerspricht sich 


| 
Zum 
| dran 
| 
| | 
Gen 
D 
gen 
| riet 
| | 
Kra 
gene die 
gute es® fall 
® 
% un „hi 
mü 
spi 
ten 
| di 
yo 
‚ner sir 
ei 
si 
te 
D 
ü 
ül 
| an 34 ie n 
| - 
— 222 Ve 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 


sogar in einigen wesentlichen Punkten. 
Zum Beispiel ist die Einsatzfolge der Hy- 
dranten mit eins, zwei, drei, vier ange- 
geben, das ist aber völlig sinnlos, der 
Lage dieser Hydranten nach. Wenn sich 
der Offizier vom Dienst an diese Wac- 
vorschrift hält, dann muß er auf dem Ge- 
lände umständlich und zeitraubend hin- 
und herpendeln, denn die allein richtige 
Reihenfolge bei der Inbetriebnahme der 
Hydranten wäre vier, eins, drei, zwei.“ 


„Bitte, die Wachvorschrift“, sagte der 
General. 

Die Wachvorscrift wurde Modersohn 
gereicht. Er blätterte darin und überflog 
die fraglichen Stellen. Sein Gesicht ver- 
riet nichts von dem, was er dabei dachte. 


Dann hob der General den Kopf, sah 
Krafft an und fragte: „Wann sind Ihnen 
die Mängel dieser Wachvorschrift aufge- 
fallen, Herr Oberleutnant Krafft?“ 


„Vor drei Tagen“, sagte Krafft. „Als 
ich Offizier vom Dienst war.“ 


„Dann“, sagte der General Modersohn, 
„hätte ich seit zwei Tagen davon wissen 
müssen. Sie haben versäumt, eine ent- 
sprechende Meldung zu machen. Sie hal- 
ten sich zum Rapport bei mir bereit.“ 


„Jawohl, Herr General.“ 


„Im übrigen“, sagte der General, „ist 
diese Wachvorschrift tatsächlich großer Un- 
sinn. Damit kann man nicht arbeiten. Die 
Neufassung wird in einigen Tagen fertig 
sein. Bis dahin wird das Planspiel ver- 
schoben. Guten Abend, meine Herren.“ 


* 


Der Generalmajor Modersohn saß an 
seinem Schreibtish. Das scharfe Licht 
einer Lampe fiel auf sein kantiges Ge- 
sicht. Er hatte ein aufgeschlagenes Ak- 
tenstück ‘vor sich liegen. Und auf dessen 
Deckel stand in dicken Lettern: Krafft, 
Karl, Oberleutnant. 


Ein Privatleben schien der General 
überhaupt nicht zu kennen. Er rauchte 
nicht, und er trank auch keinen Alkohol. 
Er schien Frauen lediglich wie Mitmen- 
schen zu behandeln. Und Männer waren 
für ihn nur Soldaten; sonst nichts. 


Das Gold auf den roten Kragen- 
spiegeln des Generals schien magisch im 
Licht der hellen Lampe zu glühen. Der 
Hoheitsadler auf seiner rechten Brust sah 
ausgebleicht und verwaschen aus. Kein 
Orden, kein Ehrenzeichen war sichtbar; 
obgleich Modersohn fast alle besaß, die 
es gab — von der Nahkampfspange in 
Silber angefangen bis zum Deutschen 
Kreuz in Gold; das Verwundetenabzei- 
chen ebenso wie das Ritterkreuz mit 
Eichenlaub. 


Die Personalakte Krafft schien ihn stark 
zu beschäftigen. Er las aufmerksam eine 
Beurteilung nach der anderen und ver- 
glih sie miteinander. Dann kam er zu 
dem Schluß, daß hier Stümper am Werk 
gewesen waren. Denn diesen Beurteilun- 
gen nach war der jetzige Oberleutnant 
Krafft schon immer ein Mann ohne Be- 
sonderheiten gewesen, ein guter Soldat, 
fast brav zu nennen. Er hatte seine 
Dienststellen verdächtig oft wechseln 
müssen — das jedoch kaum jemals ohne 
anerkennende Worte. Vermutlich war er 
hoch gelobt worden, um dann besser ab- 
geschoben werden zu können. ’ 


Modersohn schloß das Aktenstück 
Krafft. Der Notizblock, der griffbereit vor 
ihm lag, blieb leer. Der General schloß 
kurz die Augen, so als schmerze ihn das 
grelle Licht der Schreibtischlampe. Immer 
noch verriet sein Gesicht nichts von dem, 
was er dachte. 


Der General knöpfte seinen Uniform- 
rock auf und entnahm ihm eine Brief- 
tasche. Er öffnete sie und erblickte ein 
Foto in Postkartengröße. Dieses Bild 
stellte einen den Menschen dar — 
einen Offizier mit kantigem Gesicht; seine 
Augen blickten groß, offen und fragend; 
keine Heiterkeit war in ihnen, aber eine 
stille, gläubige Entschlossenheit. 

Als der General dieses Bild betrach- 
tete, kam eine seltsame Wärme in seine 
Augen. Und seine Härte schien einer fer- 
nen Traurigkeit zu weichen. 


Dieses Bild stellte den Leutnant Bar- 


kow dar, der an diesem Morgen begraben 


worden war. 
* 


Es war Nacht. Oberleutnant Krafft saß 
in seinem Zimmer. Er war nicht allein. 
Elfriede Rademacher saß auf seinem Bett. 

„Hoffentlich hat dich niemand kommen 
sehen“, sagte Krafft ein wenig besorgt. 

„Und wenn schon!“ sagte Elfriede 
gleichmütig. Denn sie glaubte zu wissen, 
was ein Mann brauchte: gelassene, wil- 
lige Heiterkeit. Nur keine Probleme! 

—— 
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Sie bleiben glatt rasiert 


7.00 Uhr: Herrlich schnell — wundervoll glatt! 15.30 Uhr: So angenehm! Glatt — auch noch 
3 Doppel-Messerköpfe hat der Rollectric fr am Nachmittag. Keine störenden Nachmittags- 
höchste Schnelligkeit! 4 Gleitrollen ermöglichen Stoppeln! Die Rasur mit dem Remington Rollectric 
die Rasur direkt über den Haarwurzeln. hält vor...! 


23.30 Uhr: Sie fühlen sich sicher! Beistarkem Rasieren auch Sie sich mit dem Rollectric! 
Bart gibt der Rollectric mit einer kurzen Nachrasur Gönnen Sie sich dieses Spitzengerät von Reming- 
auch am späten Abend das sichere Gefühl, gut ton. Der Rollectric löst auch Ihre Rasier-Probleme — 
gepflegt zu sein. . schnell und angenehm! 
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Kühl rechnen - #4 wählen 


KÜHLSCHRÄNKE 


ZB Vertretungen in: ng ElimoS$. A., Brüssel 5; Holland: N.V. Techn.Bureau Kobach, Rotterdam ;Österreich 
ien IV; Schweiz: Intertherm 


Lothar Cladrowa, Wi 


AG., Zürich und in 109 Ländern der Welt. 


Offiziere 


„Was werden die anderen Mädchen 
sagen, mit denen du zusammen wohnst?“ 


„Genau dasselbe, was ich über sie sage 
— nämlich nichts.“ 


Krafft lauschte in die Nacht, aber es 
schien nichts zu geben, das ihn beunru- 
higen konnte — von Elfriede und dem Be- 
fehl des Generals, sich zum Rapport be- 
reit zu halten, abgesehen. 


Krafft wurde aus dem Mädchen nicht 
ganz klug. Eigentlich war alles ganz ein- 
fach gewesen, völlig unkompliziert, er- 
freulich unproblematisch. Schon vom er- 
sten Abend an. Aber sie war nicht, wie 
sie sich gab. Krafft spürte das. Er er- 
tappte sich immer wieder dabei, wie er 
über sie nachdachte. 


„Hast du eigentlich keinerlei Beden- 
ken?“ fragte Krafft fast neugierig. 


„Warum?“ fragte sie zurück. „Was ist 
denn Besonderes dabei? Wir mögen uns 
— das genügt doch wohl.“ 


„Mir schon“, sagte Krafft. „Was aber 
dann, wenn etwa Hauptmann Kater her- 
ausbekommt, wie du deine Nächte ver- 
bringst? Schließlich ist er offiziell für dich 
und die Mädchen verantwortlich.“ 


Elfriede begann zu lachen. Es war ein 
herzhaftes, völlig unbekümmertes Lachen; 
und es klang gefährlich laut. Es war, als 
durchdringe es die Wände, pflanze sich 
durch den leeren Korridor des Stabs- 
gebäudes fort, eile alarmierend in die 
Nacht hinaus. „Dieser Kater hat es gerade 
nötig, hier den Sittenwächter zu spielen!“ 


Elfriede musterte Krafft mit. dunklen 
Augen. und sagte: „Ich bin hier seit zwei 
Jahren — seitdem die Kriegsschule be- 
steht. Ich wohne mit mehr als vierzig an- 
deren Mädchen hier im Stabsgebäude, auf 
einem besonderen, abgeschlossenen Kor- 
ridor; wir haben sogar einen eigenen 


Eingang. Tagsüber arbeiten wir auf den : 


Schreibstuben, in den Kantinen, auf der 
Vermittlung, in Lagerräumen und Werk- 
stätten. Wir sind weibliche zivile Ange- 
stellte — kriegsdienstverpflichtet. Wir 
kommen Tag für Tag mit Männern zu- 
sammen; tausend Männer sind um uns. 
Und nicht die schlechtesten. Da ist das mit 
uns kein Wunder.“ 


„Nun — immerhin bin ich froh, daß du 
dir unter diesen tausend ausgerechnet 
mich ausgesucht hast.“ 


„Aus mehreren Gründen“, sagte EI- 
friede. „Einmal deshalb, weil deine Un- 
terkunft im gleichen Gebäude wie die 
meine liegt. Dann deshalb, weil wir beide 
auf der gleichen Dienststelle, bei der 
Stammkompanie, arbeiten — dadurch kön- 
nen wir unsere Freizeit besser aufein- 
ander abstimmen. Und dann gibt’es noch 
einen Grund, Karl, einen nicht unwesent- 
lichen — du gefällst mir. Ich mag diese 
großen Worte nicht — und sie sind auch 
sehr klein geworden, in dieser Zeit, in 
der wir leben müssen. Aber ich habe dich 
eben sehr gern. Und nur weil das so ist, 
deshalb tue ich das, was ich hier tue. Ein 
Hauptmann Kater jedenfalls steht nicht 
auf meiner verhältnismäßig kleinen Liste 
— und er wird auch nie dort zu finden 
sein.“ 


Krafft betrachtete sie liebevoll und 
wollte seine Hände nach ihr ausstrecken. 
Sie aber wehrte ihn ab. Und sie sah ihn 
fast traurig an. 


Dann sagte sie: „Ich bin kein Tugend- 
lamm; doch das brauche ich dir wohl kaum 
zu versichern. Aber es ist auch nicht 
ganz selbstverständlich, daß ich hier bin, 
daß alles so schnell mit uns ging. Aber 
da ist noch etwas.“ 


Elfriede sah ihn nicht an. 


„Aber da ist noch etwas“, sagte sie 
wieder mit einer fast heiteren Stimme. 
„Da ist so etwas wie Angst. Sicherlich ist 
es dumm von mir, das zu sagen. Aber 
vom ersten Augenblick an habe ich das 
Gefühl, daß alles zwischen uns nur sehr 
kurz ‚sein wird. Sag’ 
Vor allen Dingen, lach’ mich nicht aus. 
Ich weiß ja, daß in diesem Krieg nichts 
von Dauer sein kann. Alles kommt und 
geht, liebt und betrügt, will vergessen 
und wird vergessen. Nun gut, damit muß 


kommandeur, 


jetzt nichts, Karl. 


man sich abfinden. Aber das allein ist es 
nicht — diesmal nicht.“ 


„Komm zu mir“, sagte er und Bine 
seine Arme um sie. Seine Lippen glitten 
zu ihrem Ohr. „Du frierst ja, Mädchen. 
Komm, ich werde dich wärmen.“ 


„Ich habe Angst‘, sagte sie. 


Und sie zitterte in seinen Armen. Er 
wollte nicht denken, nicht hören, nicht 
wissen. Er wollte nur noch fühlen — und 
vergessen. Ein Mann hat viel zu verges- 
sen; besonders wenn Krieg ist. 


Und so vernahm er nicht, daß sie sagte: 
„Ich habe Angst — um dich.“ 


Erst das schrille Läuten des Telefons 
hörte er wieder, und er erkannte die 
Stimme des Generalmajors. 


„Ich muß zum Rapport‘“, sagte er. 


„Oberleutnant Krafft, wie befohlen zu: 
Stelle, Herr General.“ 


Der Generalmajor Modersohn saß hin- 
ter seinem Schreibtisch, er sagte ledig- 
lih, ohne aufzusehen: „Kommen Sie, 
bitte, näher, Herr Oberleutnant Krafft. 
Setzen Sie sich.“ 


Krafft folgte gehorsam. Er fand, daß 
Modersohn reichlich viel Umstände mit 
ihm machte. Er hatte lediglich einen ku:- 
zen, kräftigen Hinauswurf erwartet. 


Der General aber schien sich diesmal 
dafür Zeit lassen zu wollen. Daß er Krafft 
nicht nur mit Namen und Dienstgrad an- 
redete, sondern dazu noch konsequent 
„Herr“ zu ihm sagte — das hatte nicht 
viel zu bedeuten. Das hatte lediglich et- 
was mit „Wahrung der Formen“ zu tun. 


„Herr Oberleutnant Krafft“, sagte nun- 
mehr Modersohn, und er sah seinen Be- 
sucher zum erstenmal offen an — aber 
völlig unpersönlich. „Ist Ihnen bekannt, 
warum Sie zur Kriegsschule kommandiert 
worden sind?“ 

„Nein, Herr General.“ 


„Nehmen Sie an, daß es Ihre Fähigkei- 
ten waren, die zu diesem Kommando ge- 
führt haben?“ 


„Ich glaube nicht, Herr General.“ 


„Sie glauben?“ fragte Modersohn ge- 
dehnt. Diese Redewendung hörte er nicht 
gern. Der Glaube war eine Angelegen- 
heit der Kirche. Bei einer Kriegsschule 
aber ging es um das Wissen. Ein Offizier 
„glaubte“ nicht — er weiß, er nimmt an, 
er vertritt eine Ansicht, er hat eine Mei- 
nung. „Also?“ 

„Ih nehme. an, Herr General, daß 
meine Fähigkeiten für diese Kommandie- 


rung nicht ausschlaggebend gewesen 
sind.“ 
„Sondern?“ 


„Irgendein Offizier sollte von unserer 
Dienststelle aus kommandiert werden — 
und die Wahl fiel auf mich.“ 

„Ohne Grund?“ 


„Der Grund ist mir nicht bekannt, Herr 
General.“ 


Der General zog einen der Zettel, die 
auf seinem Schreibtisch lagen, näher zu 
sich. Und er fragte: „Kennen Sie Ihre 
eigene Personalakte, Herr Oberleutnant?" 


„Nein, Herr General“, sagte Krafft ver- 
wundert, doch der Wahrheit ent- 
sprechend. 


Das war eine Frage, die Krafft sich 
selbst oft gestellt hatte. Er war herver- 
setzt worden, angeblich um Fähnriche zu 
erziehen. Und er landete prompt bei 
Hauptmann Kater, bei den Kantinenfrit- 
zen und den Kammerbullen, inmitten 
von Schreibmaschinen und Mottenku- 
geln. Warum das so war — woher sollte 
er das wissen? 


„Herr Oberleutnant Krafft“, fuhr der 
General fort, „ich entnehme einer Notiz 
Ihrer Personalakte, daß es zwischen 
Ihnen‘ und Ihrem früheren Regiments- 
Herrn Oberst Holzapfel, 
Differenzen gegeben haben soll. Wollen 
Sie mich, bitte, darüber aufklären?“ 


„Herr General“, sagte Krafft fast heiter, 
„ich habe seinerzeit gegen Herrn Oberst 
Holzapfel Anzeige erstattet wegen Ver- 
untreuung von Marketenderwaren. Der 
Herr Oberst pflegte einen eigenen Trod 
mit sich zu führen und hielt es nicht nur 
für angebracht, der kämpfenden Truppe | 
die Frontrationen vorzuenthalten — er 
entzog ihr sogar Gefechtsfahrzeuge, um 
seine Sauf- und Freßkisten nach rü 
wärts zu transportieren. Der Her! 
Oberst wurde vor ein Kriegsgericht ge- 
stellt, verwarnt und versetzt. Sein Nach- 
folger kommandierte mich zur Kriegs- 
schule.“ 


„Sie hatten also keinerlei. Bedenken, 


nicht 
| 
| 
| 
| "SS f 
\ 
| | \ 
| 
Fi]stern 


St es 


legte 
itten 
chen. 


Er 
nicht 

und 
Tges- 


agte: 


fons 
die 


daß 
ndie- 


serer 


sich 
TVer- 
zu 

bei 
nfrit- 
itten 
.nku- 
sollte 


der 
Notiz 
schen 
ents- 
ıpfel, 
ollen 


eiter, 
berst 
Ver- 
Der 
Troß 
t nur 
upp® 
er 
‚ um 
rück- 
Herr 
t ge- 
Nach- 
jegs- 


ıken, 


Hierr Oberleutnant Krafft, eine Anzeige 
gegen einen Vorgesetzten zu erstatten?“ 


Nein, Herr General. Denn meine An- 
zeige richtete sich ja nicht gegen einen 
Vorgesetzten, sondern gegen einen Be- 
trüger.“ 


Der General verriet durch nichts, was 
er von dieser Antwort hielt. „Haben 
Sie‘, fragte er dann völlig übergangs- 
los, „Ihre Untersuchungen wegen dieser 
angeblichen Vergewaltigung abgeschlos- 
sen?“ 


„Jawohl, Herr General.“ 
„Mit welchem Ergebnis?“ 


„Ein Tatbericht wegen Vergewaltigung 
würde nicht den Tatsachen entsprechen. 
Die drei Mädchen behaupten glaubhaft, 
daß sie zunächst lediglich an einen Spaß 
gedacht hatten. Welches Ausmaß er an- 
nehmen würde, konnten sie nicht vor- 
aussehen. Außerdem sind drei leere 
Flaschen am angeblichen Tatort aufge- 
funden worden. Der Unteroffizier Krot- 
tenkopf gibt zu, mindestens eine davon 
allein getrunken zu haben. Ein Umstand, 
der eine Vergewaltigung überzeugend 
ausschließt. Die ganze Angelegenheit ist 
damit auf disziplinarischem Wege zu 
regeln.“ 


„Alle Beteiligten an diesem Vorfall 
werden versetzt“, sagte der General, als 
rede er vom Wetter oder der Kleider- 
ordnung, „und zwar innerhalb von vier- 
undzwanzig Stunden. Jeder in eine an- 
dere Himmelsrichtung; jeder mindestens 
dreihundert Kilometer von der Kriegs- 
schule entfernt. Teilen Sie das Herrn 
Hauptmann Kater mit. Ich erwarte seine 
Vollzugsmeldung morgen mittag.“ 


„Jawohl, Herr General“, vermochte der 
Oberleutnant nur noch zu sagen. 


„Weiter, Herr Oberleutnant Krafft. Sie 
übergeben Ihre Geschäfte als Offizier 
der Stammkompanie im Laufe des heuti- 
gen Tages an Herrn Hauptmann Kater. 
Sie übernehmen die Aufsiht H. Ich 
selbst werde Ihre Ernennung zum Auf-: 
sichtsoffizier morgen bekanntgeben.“ 


„jJawohl, Herr General“, sagte der 
Oberleutnant, ohne sein Erstaunen ver- 
bergen zu können. 

Aber noch war der Oberleutnant Krafft 
nicht entlassen. 

Der General betrachtete ein Akten- 
stück, das die ganze Zeit über vor ihm 
gelegen hatte. Fast feierlich schlug er es 
auf. Nachdem das geschehen war, sah er 
den Oberleutnant Krafft an — groß, ein- 
dringlich, viele Sekunden lang. 


„Herr Oberleutnant Krafft‘‘, sagte der 
General dann, „Sie wissen, daß der 
letzte Offizier der Aufsicht H der Herr 
Leutnant Barkow war?“ 


Krafft bejahte diese Frage. 


„Und Sie wissen, daß Herr Leutnant 
Barkow während des Pionierdienstes 
tödlich verunglückt ist?“ 


Auc diese Frage bejahte Krafft. 


„Kennen Sie auch die Einzelheiten, die 
zu diesem Todesfall geführt haben?“ 


„Nein, Herr General.“ 


Modersohn richtete sich auf und lehnte 
sich zurück, mit gerecktem Oberkörper. 
Seine Hände und Unterarme legte er vor 
sich auf den Tisch. Seine Fingerspitzen 
berührten das dünne, rote Aktenstück, 
das vor ihm lag. 


Der General sagte: „Der Vorgang war 
folgender: Der Leutnant Barkow hatte — 
am 26. Januar 1944 14 Uhr — mit Auf- 
sicht Heinrich Pionierdienst am Horcher- 
stand. Eine 5-Kilo-Ladung sollte in die 
Luft gesprengt werden. Der Leutnant 
Barkow konnte sich vor der Detonation 
nicht mehr rechtzeitig in Deckung brin- 
gen. Er wurde fast völlig zerfetzt. Was 
halten Sie davon, Herr Oberleutnant 
Krafft?" 

„Ich habe Herrn Leutnant Barkow nur 
sehr flüchtig gekannt, Herr General.“ 


„Ich kannte ihn näher“, sagte der Ge- 
neral bedeutsam, und seine Stimme 
klang ein wenig belegt. „Er war ein vor- 
züglicher Offizier, mit hohem Ernst bei 
der Sache und trotz seiner Jugend von 
großer Umsicht. Mit Pioniergerät, spe- 
ziell mit Sprengmaterial, kannte er sich 
gut aus. Er hatte bereits an der Ostfront 
komplizierte Brückensprengungen durc- 
geführt.“ 


„Dann, Herr General, verstehe ich 
nicht, wie es zu diesem Unfall kommen 
konnte.“ 


„Es war kein Unfall“, sagte der Ge- 
neral. „Es war Mord.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Die Kopfwäsche der Neuzeit! 


Das moderne Leben verlangt eine 
neuzeitliche Haarwasch-Methode, 


denn Rauch, Staub und Benzindunst 
setzen dem Haar zu wie noch nie. 
Dennoch wünschen wir uns alle gesundes 
und damit schönes Haar. Das heißt, 

wir müssen unser Haar sorgfältiger 
pflegen, öfter waschen — mit wirklich 
guten Mitteln, mit Glem waschen! 


Glem enthält frisches Ei und Vitamine, Cystin, 
Lecithin und Proteine in naturharmonischer 
Kombination — Wirkstoffe, die in Verbindung 
mit feinsten Waschsubstanzen Ihrem Haar 
Kraft, Feuer, Frische, Elastizität verschaffen — 
es nicht nur reinigen, sondern auch nähren! 
Glem in reizvollen, angenehm-modernen 
Plastiktuben und -Flaschen! Je grösser die 
Packung, desto vorteilhafter das einzelne Haar- 
bad. Glem trägt die Schwarzkopf-Garantie! 


Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 


OEL-FRISCHEI-SHAM POO VON SCHWARZKOPF 
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Die Flucht vor der Not entvölkert 13 Dörfer und 


Städtchen des Bezirks Gartow an der niedersächsischen 
Zonengrenze. Im Norden, Osten und Süden grenzt die- 
ses Gebiet an das Ende unserer Welt: an den Eisernen 
Vorhang. Weder Straße noch Brücke, weder Bahn noch 
Draht führen hinüber ins östliche Jenseits. Der große 
Strom, der früher das Land an seinen beiden Ufern zu 
einer wirtschaftlichen Einheit zusammenfaßte, ist jetzt 
eine unbezwingbare Barriere. Das Hinterland im Osten 
ging verloren. Ersatz im Westen gibt es nicht, weil ein 


Auf der Gipfelkonferenz wird man über die Zonengrenze sprechen — und 
wieder hoffen alle, die dort, im westdeutschen Armenhaus, leben müssen 


Nur eine symbolische Geste war es, als die Bun- ufer sollten sie der Sowjetzone drüben verkünden, daß 
desländer und die großen Städte mit einem Staffellauf hier der freie Westen beginnt, aber die Stadt ist zu 
nach Schnackenburg ihre Flaggen schickten. Am Elb- arm, um 500 Mark für den Fahnenmast aufzubringen 


straßenloses Waldgebiet, der Gartower Forst, diesen ihren Altersgruppen dem Bevölkerungsstand dieses 
östlichsten Zipfel des Regierungsbezirks Lüneburg ge- Dorfes. Die linke Hälfte des Bildes füllen die Men- 
gen Westen nahezu abriegelt. In diesen 13 Gemeinden schen, die älter sind als 65 Jahre (vorn), oder zwischen 
am geographischen Rande des Wirtschaftswunders 41 und 65 Jahre alt sind. Rechts stehen die 16- bis 
sind die Stempelstellen der Arbeitslosen die wichtig- 40jährigen und die Kinder. Die weißen Schatten aber 
sten Behörden. Wer besser leben will, verläßt die zeigen bei jeder Gruppe, wie stark ihr Anteil an der 
Heimat. Nur die Alten, die nicht leicht anderswo Arbeit Abwanderung seit 1946 ist. Die 5 sucht ihr Brot 
finden, bleiben zurüc. Die auf diesem Foto Versam- und ihre Chancen anderswo. Die Überalterung droht 
melten sind etwa ein Drittel der Bewohner von Nien- -— und damit stirbt ein ganzer Landstrich aus, 
walde mit ihrem Bürgermeister; sie entsprechen in man sich nicht bald zu gründlicher Hilfe entschlieDt 


Mag der Fahrtwind sausen, was macht's, mich schützt die Reisedecke aus 'Dralon’ 


Ein Kavalier am Steuer weiß: 


Wenn man Damen mitnimmt auf die 
Autoreise, schützt man sie vor dem 
Fahrtwind durch ein weiches, warmes 
Plaid aus 'Dralon‘. Auch in Vatis Auto 


liegen nämlich immer zwei praktische . 


Reisedecken aus 'Dralon'. Warum es 
gerade eine Reisedecke aus 'Dralon' 
sein muß, werden die beiden freilich 
erst begreifen, wenn sie groß und 
erwachsen sind. Wie Mutti heute, so 
wissen sie dann auch: Reisedecken und 
Plaids aus 'Dralon’ sind 'dralon’-weich 
und 'dralon'-warm und 'dralon'-leicht. 


Kaufen die beiden in einigen Jahren 
dann selber ein, werden sie auf das 
'Dralon'- Etikett achten und können sich 
beruhigt sagen: Greif zu — es ist’Dralon’! 


Plaids und Reisedecken aus 'Dralon' ver- 
binden Schönheit mit hohem Gebrauchs- 
wert, sie sind elegant und farbeniroh, 
dabei so unempfindlich — spielend leicht zu 
waschen und schnell trocken. Decken aus 
‘Dralon’ filzen nicht und sind .mottensicher. 


Greif zu — es ist 'Dralon’ 


dralon 


Machen Sie die 'Dralon’-Griffprobe und 
legen Sie Ihre Hand auch einmal in eine 
Schlafdecke aus 'Dralon', Sie werden die 
angenehme, trockene 'Dralon’-Wärm 


sofort empfinden. 


‘"Dralon’ aus dem Hause Bayer — 
die Faser für ein unbeschwertes Leben 
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Das Elend an der Elbe — und kein Ende? 


Kleine Stadt auf Abbruch - das ist Schnackenburg. Dort steht 
jedes 20. Haus leer. Die Besitzer sind gestorben oder weggezogen. 
Niemand kauft ein Haus. Auf ein Zeitungsinserat „Baugrundstück zu 
verschenken“ meldete sich kein Mensch. Wer eine Wohnung sucht, 
findet sie leicht, aber sein Brot findet er nicht. Am Ende des Krieges 
hatte das Städtchen tausend Einwohner. Rund ein Drittel davon hat 
es bereits verloren, und der Rückgang wäre noch deutlicher, wenn 
nicht jeder Vierte von einem Beamtengehalt lebte. Fast die Hälfte der 
Gewerbebetriebe ist in den letzten 15 Jahren eingegangen; jenseits 
der Elbe liegen die Dörfer, von denen früher die Kundenaufträge 
kamen. Dort liegen auch große Weideflächen, die früher Schnacken- 
burger Landwirten gehörten; jetzt sind sie unerreichbar. Dafür fließt 
bei anhaltenden Regenfällen das Wasser aus 2000 Quadratkilometer 
sowjetzonalen Gebietes bei Schnackenburg zusammen und über- 
schwemmt das Land und die Straßen der Stadt. Die Gebäude werden 
dabei übel mitgenommen, aber kaum jemand hat genug Geld, um sie 
ausbessern oder um Schutzmauern bauen zu lassen. Sie zerfallen 


Hier halten alle Schiffe, denn Schnackenburg ist die Kontroll- 
stelle für den Güteraustausch zwischen Ost und West. Nach der 
Luftlinie gemessen, liegt Berlin wenig mehr als 100 Kilometer entfernt. 
Eine Million Tonnen Waren für die Westsektoren werden jährlich 
hier vorbeigefahren, und von jeder Tonne kassiert die sowjetzonale 
Zollstelle elbaufwärts drei Mark für die Benutzung der Wasserstraßen. 
Der Bund kommt für diese Gebühren auf und schießt sie den Schiffern 
im Kontrollpunkt Schnackenburg vor; das sind drei Millionen Mark 
im Jahr, aber das Städtchen hat nichts davon. Immerhin wurde im 
Laufe der letzten Jahre ein ebenso hoher Betrag öffentlichen Geldes 
für die wirtschaftliche Sanierung der 13 Gemeinden ausgegeben. Aus 
„Zonenrandmitteln“. Sie steuerten nur der schlimmsten Not und 
änderten nichts an dem Zustand, weil damit keine Arbeitsplätze 
geschaffen wurden. Der Staat resigniert: „Eine nachhaltige Besserung 
ist nur durch den Wegfall der Zonengrenze zu erreichen“, schrieb der 
niedersächsische Minister für Wirtschaft und Verkehr. Und darauf will 
man die Menschen im Schnackenburger Grenzzipfel warten lassen? 


\ 


Die gute alte Zeit hat dieses beschauliche Stadtbild hinterlassen. 
Aber der Schein trügt; dort herrscht die Ruhe eines Friedhofs. 
Schnackenburg hat keinen Friseur mehr, keinen Fleischer, keinen 
Schuhmacher. Daß eine Reparaturwerkstätte für Kraftfahrzeuge fehlt, 
ist weniger schlimm, denn einheimische Autos gibt es nur wenige. Die 
38 Kilometer lange Straße nach Dannenberg, die einzige direkte Verbin- 
dung zur westlichen Welt, ist zwar miserabel und für den Transport 
von Lasten ungeeignet, aber sie hat auch keinen Verkehr. Dabei ist Dan- 
nenberg die nächste Bahnstation; der Schnackenburger Bahnhof liegt 
jenseits der Elbe in der Zone. So wird jeder Zentner Ware, der ins 
Städtchen kommt, durch 50 Pfennige zusätzliche Frachtkosten verteuert. 
Trotz großer Steuerbegünstigungen kann für Industriebetriebe diese 
Gegend erst reizvoll werden, wenn die Straße verbessert und ein 
kleiner Hafen an der Elbe gebaut ist. Dies würde weitere sechs 
Millionen Mark kosten, aber da viele Bewohner von Notstandsarbeiten 
und Arbeitslosenunterstützung leben, wird man diesen Betrag ohnehin 
auf die Dauer ausgeben müssen, um die Menschen am Leben zu halten 


Ein Hinterhof der Freiheit ist dieser Landstrich, obwohl er ihr 
. ’ Schaufenster sein müßte. Als man in Schnackenburg auf einem Wohn- 
ee Rex schiff einen Leseraum einrichten wollte, mit westlichen Zeitungen für 
ans ‘2: Schiffer aus der Zone, scheiterte der Plan, weil 700 Mark fehlten. Nicht 
: röärän einmal einen Arzt finden die Schiffer, wenn sie am Grenzübergang vor 


- er . FFLIE Anker gehen. Er ist abgewandert, weil er nicht existieren konnte. Der 

. TEURER Apotheker hat nur sein Firmenschild hinterlassen; wer Arznei braudht, 
muß neun Kilometer nach Gartow fahren. Schnackenburgs Bürger- 
meister wollte wenigstens diesem Mißstand abhelfen: Der Linienbus 
der Bundespost sollte Medikamente und Rezepte in einem Kasten hin- 
und herbefördern, gegen die Gebühr einer Schülermonatskarte. Aber 
die Post lehnte ab. Sie wollte die reguläre Fracht, weil ein kleiner 
Kasten kein Schüler sei. Ist das die Praxis der Zonenrandhilfe? 
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Der Duft der grossen weiten Welt ' Wenn das Wort «weltoffen» 


einmal passt, dann zu dieser 
winddurchwehten Stadt Hamburg... 


in der das Geflüster der Liebespaare 
so gut wie die gewichtigste Rede 
auf einer gewichtigen Konferenz 

t immer wieder von tiefen, langen. 

und kurzen, tachenden Hornstössen 

ein- und ausfahrenden 

übertönt und in. die richtige: 

Perspektive gestellt wird! 

„Und wenn das Work djung»je. zu 
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ie Stimme des Sprechers kam aus der Tiefe 

des Äthers, unterlegt von dem trillernden 

Geräusch heller Morsetöne auf der Kurz- 
welle. Thornbill, der Navigator, hielt den Koffer- 
empfänger in beiden Händen und drehte ihn hin und 
her, um den besten Empfang zu bekommen. 


Die anderen saßen in der Nissenhütte auf den 
Feldbetten, weit vorgebeugt. Das Licht der einzigen 
von der Decke herunterhängenden Birne tauchte die 
Gesichter in ein stumpfes Gelb. 

Eatherly lag auf seinem Feldbett, die Arme unter 
dem Kopf verschränkt; die Stimme aus dem Radio 
war wie das Echo zu den verwirrenden Gedanken, 
die durch seinen Kopf schwirrten. 


stern 


wo ist dein Bruder Abel? 


„... wir werden, darüber besteht kein Zweifel“, 
sagte der Sprecher, „Japan die Fortsetzung des Krie- 
ges unmöglich machen. Wenn sie unsere Bedingungen 
weiterhin ablehnen, erwartet sie ein Vernichtungs- 
regen aus der Luft, wie ihn die Welt bisher noch 
nicht erlebt hat...“ 

Dann war es vorbei, und nur noch der helle Mor- 
seton kam aus dem Lautsprecher; er erinnerte 
Eatherly an den Funkton, den die ENOLA GAY aus- 
gestrahlt hatte, kurz bevor die Bombe fiel. 

„Stell den Kasten ab“, sagte er. „Auf was wartet 
ihr noch. Stell ihn schon ab.“ 

„Vielleicht bringen sie noch weitere Nachrichten“, 
sagte Davis, der Bombenschütze, „über Hiroshima.“ 


HANS HERLIN 


„In jeder Hinsicht erfolgreich“, lautet 
die erste Meldung der Flieger, 15 Minu- 
ten nach Abwurf der Atombombe auf 
Hiroshima, am 6. August 1945. Was in der 
Stadt geschehen ist, weiß in diesem 
Augenblick noch niemand. Lange Zeit 
vergeht, bis die Welt Bilder der Opfer 
(links) sieht. — Sechzehn Stunden nach 
Abwurf der Bombe wird in Washington 
eine Bekanntmachung Trumans verlesen. 


DOKUMENTATION: C.-H.MOHMEL 


Aber es kamen keine Nachrichten über die ver- 
nichtete Stadt. 

Die Männer in der Hütte schwiegen und sahen sich 
an, als wären sie sich noch immer nicht schlüssig 
geworden, ob sie nun stolz sein oder sich schämen 
sollten. 

Eatherly sah auf die Uhr. Es war kurz nach ein 
Uhr. Seit dem Abwurf der Bombe waren erst sieb- 
zehn Stunden vergangen. 

„Verstehst du, warum sie nicht kapitulieren?“ 
fragte Davis. 

Eatherly antwortete nicht sofort. Wenn er an die 
Stadt dachte, sah er nur das Bild von Rauch und 
Trümmern, aber nie die Menschen; plötzlich kam 
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ihm in den Sinn, daß er in diesem ganzen 
Krieg nicht einen Toten gesehen hatte, 
außer dem toten Japaner am Strand, der 
dort auf dem Rücken lag und mit flachen 
Augen in den Himmel blickte. Er hatte in 
diesem Krieg nie einen Schuß abgegeben. 
Alles, was er getan hatte, war, ein Flug- 
zeug zu fliegen. 

„Warten wir ab“, sagte er. „Ihr werdet 
sehen, morgen ist alles vorbei. In ein 
paar Wochen sind wir zu Hause.“ Er 
deutete auf das Radio. „Sie wissen jetzt, 
was ihnen sonst geschieht...“ 

„Sie tun, als hätten wir Hunderte von 
diesen Bomben“, sagte Davis. „Uns 


haben sie immer erzählt, es gäbe nur ein 
paar.“ 

Eatherly drehte sich zur Wand. Er 
-hörte sie leise miteinander sprechen. 
Aus der anderen Nissenhütte kam immer 
noch der Lärm der Radios und der Stim- 
men. Er versuchte wieder einzuschlafen, 
aber das Bild der Stadt in Rauch und 
Trümmern stand immer noch lebendig 
vor seinen Augen. 


Als.er erwachte, war es heller Tag, der 
7. August, Dienstag, Während er sich 
rasierte, kam Davis herein. Es waren 
keine weiteren Nachrichten durchgegeben 
worden. 

Die Japaner hatten nicht kapituliert, 
aber es hieß, sie hätten den Abwurf der 
Bombe auf Hiroshima zugegeben. 

Colonel Tibbets, Ferebee, der Bomben- 
schütze, und Captain Parsons waren hin- 
über nach Guam zu einer Pressekon- 
ferenz ins Hauptquartier von General 
Spaatz geflogen. 

„Und Luftaufnahmen?“ fragte Eatherly. 
„Hat man schon neue Luftaufnahmen 
von der Stadt?“ 

Von Luftaufnahmen wußte niemand 
etwas. 

Er ging hinunter zum Badestrand; es 
‚waren nur wenige Offiziere da, aber auch 
hier spielten die Kofferradios. 

Es war kurz vor zwei Uhr, als er zurück- 
kam und die Jeeps vor der Kommandan- 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


Durch Radioaktivität vernichtet wurde fast das 
gesamte Filmmaterial des japanischen Fotografen 
Yoshito Matsushige, der als einziger unmittelbar nach 
der Katastrophe in Hiroshima fotografierte. Dieses Bild, 


"tur stehen sah. Der halbdämmrige Raum 


der Kommandeursbarace war voller Offi- 
ziere. Das nasse Badezeug immer noch in 
den Händen, schob Eatherly sich nach 
vorn. 

„...die Stadt brennt immer noch“, 
hörte er Colonel Tibbets sagen, „wir 
haben noch keine klaren Aufnahmen. 
Wenigstens haben wir in Guam keine zu 
sehen bekommen. Auf den Fotos, die 
gestern fünf Stunden nach Abwurf der 
Bombe von Aufklärern gemacht wurden, 
ist nichts zu sehen als Feuerbrände und 
dichter Rauch.“ 

Der Colonel saß auf der Kante seines 


4 


Schreibtisches; er lächelte und wartete 

auf weitere Fragen, und man sah ihm an, 

wie erleichtert er war, daß das Versteck- 
spielen nun vorbei war und er offen 

aussprechen konnte, was er als einziger 

2> Sondereinheit von Anfang an gewußt 
atte. 


„Ihr hättet die Reporter sehen sollen“, 
sagte er, „in Guam. Wir sind über Nacht 
berühmt geworden. So viele Reporter 
habe ich in meinem Leben noch nicht ge- 
sehen, und sie starrten mich ganz son- 
derbar an — wohl eine Minute lang sagte 
keiner ein Wort. Sie starrten mich ein- 
fach nur an...“ 


Neben ihm an der Wand hing ein Ka- 
lender. Jemand hatte. vergessen, ihn ab- 
zureißen. Er zeigte immer noch den 
6. August. 


„Dann stellten sie ihre Fragen“, sagte 
Tibbets. „Sie hatten viele Fragen, aber 
eigentlih war es immer die gleiche: 
‚Was fühlen Sie?‘ Sie wollten unbedingt 
wissen, wie ich mir vorkomme. — So eine 
Frage! Ich erzählte ihnen von unseren 
Vorbereitungen, und wie stolz...“ 


Das Telefon auf dem Tisch schellte. 
Tibbets versuchte, das Klingeln zu über- 
hören, aber der Apparat lärmte beharr- 
lich weiter. 


Die Offiziere im Raum waren still ge- 
worden. 


Tibbets nahm den Hörer ab, sagte 
seinen Namen und lauschte. 


Er sagte während des ganzen Ge- 
spräches nicht mehr, als „Ja“ und 
„Selbstverständlich“, und er hielt den 
Hörer noch ein paar Augenblicke in der 
Hand, als das Gespräch längst zu Ende 
war und ehe er ihn auflegte. 


„Die 509. Gruppe hat weiter einsatz- 
bereit zu sein“, sagte er mit veränderter 
Stimme. „Wir werden in der kommen- 
den Nacht Übungseinsätze über Japan 
fliegen, mit normalen zehntausend Pfund 
Bomben. Sehen Sie zu, daß Sie Ihre Be- 


zehn Minuten nach der Explosion gemacht, zeigt einige 
„Noch“-Lebende in der sterbenden Stadt. — Matsushige 
musch den entwickelten Film, zu dem dieses Foto 
gehört, in einem Bach nahe der Stadt Hiroshima 


satzungen wach bekommen. Wer heute 
nacht fliegt, wird noch bekanntgegeben.“ 


Die Offiziere wandten sich schweigend 
zur Tür. Eatherly überlegte, ob er seine 
Besatzung jetzt schon verständigen 
sollte; er beschloß zu warten, bis es fest- 
stand, wer fliegen würde. 


Er ging in die Offiziersmesse. Von dem 
Tisch, an dem er saß, konnte er das 
Lagezimmer durch das Fenster beobach- 
ten. Es verging nur eine halbe Stunde, 
bis der Sergeant die Einsatzbefehle an 
der Schwarzen Tafel anschlug. 


Es waren sechs Maschinen, von den 
fünfzehn der Sondereinheit, die in der 
kommenden Nact ihre Einsätze über 
Japan fliegen sollten; jede zu einem Ziel 
mit einer Übungsbombe. Einsatz- 
besprechung um 22.00 Uhr. Start nach 
Mitternacht. Seine Besatzung war nicht 
darunter. 

Nur zwei Maschinen, die gestern den 
großen Einsatz nach Hiroshima geflogen 
hatten, waren dabei: die Pfadfinder- 
maschine von Nagasaki und die ENOLA 
GAY, mit ihrer alten Besatzung unter 
Captain Lewis, ohne. Tibbets, Ferebee, 
van Kirk und Parsons. 

Plötzlich entdeckte Eatherly den Namen 
seiner Maschine Für die STRAIGHT 
FLUSH war ein Kontrollflug angesetzt. 
Morgen früh. Zusammen mit vier ande- 
ren Maschinen. 


kehren und erreichte Hiroshima 


Er ging langsam zu seiner Nissenhütte 
zurück. Er hörte, wie jemand seinen 
Namen rief. Vor dem Eingang holte Na- 
vis ihn ein. 


„Morgen früh ist ein Kontrollflug an- 
gesetzt‘, sagte Davis. 


„Ich weiß“, sagte Eatherly so gleich- 
gültig wie möglich; er hörte es Davis’ 
Stimme an, daß er etwas Neues wußte. 

Davis zog ihn mit in die Hütte, „Sie 
haben eine zweite Bombe“, sagte Davis, 
„Und sie sind dabei, sie vorzubereiten.“ 


„Zerbrich dir nicht den Kopf“, sagte 
Eatherly. „Laß uns sehen, daß wir unsere 
Maschine in Ordnung haben, daß sie 
fliegt und uns heil wieder zurückbringt. 
Alles andere geht uns nichts an.“ 


„Ich kann nur sagen, was ich gehört 
habe“, entgegnete Davis. „Sie sagen, daß 
es eine noch stärkere Bombe sein soll als 
die erste, noch wirkungsvoller.“ 


Er schüttelte den Kopf. „Noch stärker?“ 
sagte er. „Unmöglich. Überleg dir doch 
— eine noch stärkere Bombe als die, die 
wir gesehen haben?“ 


Sie hatten ihnen immer gesagt, der 
Einsatz werde den Krieg entscheiden, 
und er verstand nicht, warum die Japa- 
ner immer noch nicht kapituliert hatten. 


Erst durch die Erklärung des amerika- 
nischen Präsidenten — sechzehn Stunden 
nach Abwurf — erfuhr man in Tokio, daß 
die Bombe, die Hiroshima anscheinend 
zerstört hatte, eine Atombombe gewesen 
war. 


In den frühen Morgenstunden des 
7. Augüst brachten die japanischen Ra- 
diostationen die erste Meldung: 


Wie das Kaiserlich-Japanische Haupt- 
quartier bekanntgibt, hat der Feind bei 
seinen Luftangriffen auf die Stadt und 
die Präfektur von Hiroshima gestern 
offensichtlich eine neue Art von Bomben 
verwendet. In Hiroshima murde durch 
diese Bombe erheblicher Schaden unge- 
richtet. Es wurde nur eine geringe Zahl 
der neuartigen Bomben abgemworfen. Die 
Untersuchungen über ihre Wirkung sind 
noch im Gange. 


In Tokio wollte man es immer noch 
nicht glauben, daß es nur eine Bombe 
gewesen war; viele Militärs waren 
überzeugt, daß es sich bei Trumans Be- 
kanntmachung um Propaganda handelte. 


Mit Hiroshima hatte man, vierundzwan- 
zig Stunden nach dem Abwurf, immer 
noch keine direkte Verbindung, und die 
Nachrichten aus der näheren Umgebung 
klangen zu konfus, um sich nach ihnen 
ein genaues Bild zu machen. 


Die in aller Eile zusammengestellie 
Untersuchungskommission — unter der 
Leitung von General Arisure — konnte 
Tokio wegen der dauernden Einflüse 
amerikanischer Bomber erst am Nachniit- 
tag des 7. August verlassen. Es waren 
zwei Maschinen, die von dem Militär- 
flughafen Tokorozawa starteten. Eine 
mußte wegen Motorschadens wieder ne 
ers 
am Morgen des 8. August. 


An Bord der anderen Maschine be’and 
sich jener Offizier, der in dem Bunker 
im Marineministerium in Tokio die ersten 
Nachrichten über den „schrecklichen Blitz“ 
und die „schreckliche Wolke“ über Hi- 
roshima erhalten hatte, der für dic ge 
samte Luftabwehr Japans verantwort- 
liche Kommandeur Masatake Okumiya. 


„Die Sonne war schon untergegangen. als 
wir Hiroshima erreichten“, berichtet Masa- 
take Okumiya über diesen Flug, „aber 
sogar jetzt, am zweiten Tag, ging von 
der heimgesuchten Stadt ein schauriges 
und entsetzliches Licht aus. Das immer 
noch brennende Hiroshima warf einen 
blutroten, zuckenden Schein, der von dem 
schwarzen Rauch, der sich von der Erde 
hochwölbte, reflektiert wurde...“ 


Es gab keinen Flugplatz mehr. 
Maschine mußte auf dem Marineflugplatz 
Iwakuni, 55 km von Hiroshima entfernt, 
niedergehen. Die Männer auf dem Flug- 
platz waren Zeugen der Explosion #° 
wesen. Sie hatten Hilfstruppen !n die 
Stadt entsandt, aber sie hatten sie nich! 
erreicht, denn ein Feuerwall umschloB die 
Stadt. Nur ein paar, bis auf die Hau! 
verbrannte Gestalten hatten sie zu- 
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Gute Laune - 
keine 
Glückslachel 


Ich möchte behaupten: Die gute Laune gehört 
zur modernen Hausfrau. Und wenn das 
Stimmungsbarometer auch nicht jeden Mor- 
gen von allein auf Schönwetter steht, so kann 
man doch selbst etwas dazu tun. 

Wie eine moderne Frau das macht? 

Ganz einfach: Sie nimmt sich mit Elan vor, 
das Beste aus sich und dem Tagesablauf zu 
machen. Ein paar Augenblicke Überlegung 
am Morgen sparen tagsüber unnütze Wege. 
Die Frage heißt nicht: „Was muß ich alles 
tun?” — sondern das Motto lautet: „Wie 
teile ich mir meine Arbeit am besten ein?” 
Springen Sie mit beiden Beinen in den neuen 
Tag hinein und erhalten Sie sich die jugend- 
liche Spannkraft z. B. durch eine 'Trocken- 
bürsten-Massage, bei der die Arme und Beine 
= nach dem Herzen hin geschrubbt werden. So 
 _erfrischt, ist die moderne Hausfrau gleich 
jünger und charmanter; sie lenkt ihren Haus- 
= halt mit Pfiff und Köpfchen, so daß alles „wie 
amSchnürchen” klappt. Siebügelt nach Radio- 
= klängen und schnibbelt ihre Bohnen während 
& eines spannenden Hörspiels, weil dann die 


Arbeit leichter von der Hand geht. Und weil 
sie den ganzen Tag umherlaufen muß, macht 
sie täglich eine kleine Fußentspannung: Auf 
dem Rücken liegend bewegt sie mit hoch- 
gestreckten Beinen beide Füße tüchtig auf 
und ab. Das entspannt. 
Die moderne Frau achtet auch auf Zimmer- 
schmuck und liebt es, Blumen im Haus zu 
haben. Die Blumenstiele schneidet sie nur 
schräg unter Wasser ab, weil dann keine Luft- 
" blasen eindringen können und die Blüten- 
pracht sich viel länger im Raum hält. 
Für die gute Laune gibt es übrigens viele Tips. 
Zum Beispiel: sich immer bei der Hausarbeit 
gut angezogen und sicher fühlen, denn auch 
die Nachbarinnen, der Briefträger oder die 
Kinder haben ein Recht auf einen erfreu- 
lichen Anblick. Das soll nicht heißen, in 
rauschender Seide die Küche zu schrubben; 
die moderne Frau kleidet sich auf ihrer täg- 
lichen „Wanderschaft” durch die Wohnung 
adrett und praktisch, so daß sie sich gut 
bewegen kann. Sie bevorzugt leichte Blusen, 
Kleider und Hosen, die schmutzabweisend 
sind, sich im Handumdrehen waschen lassen 
und nicht gebügelt werden müssen. Freude 
macht ihr sogar das Staubwischen, weil die 
moderne Frau es fabelhaft mit der Gymnastik 
verbinden kann: immer fleißig in die Knie- 
beuge und wieder auf die Zehenspitzen. 
Sie hat trotz aller Arbeit gepflegte Hände mit 
festen, glänzenden Nägeln, weil sie ihren 
Händen einmal wöchentlich ein Lebertran- 
oder Leinölbad gönnt. Sie kommt stets mit 
dem Haushaltsgeld aus, denn sie kauft Ge- 
müse, Obst, Fisch und Fleisch saisonbedingt, 
sie erledigt ihren Einkauf frühmorgens und 
-# auch nicht erst am Wochenende, da sie dann 


>. “ schneller und besser bedient wird. Sie hat 


= sich einen Speiseplan für die ganze Woche im 
voraus aufgestellt, damit sie das Essen so ab- 

N wechslungsreich wie möglich gestalten kann. 
\ Kurz und gut, die moderne Frau fördert mit 


4 & » Überlegung alle Einflüsse, die die gute Laune 


wecken und erhalten. Dazu gehört natürlich 
auch, daß sie sich ihr Leben leichter gestaltet 
mit Wipp-perfekt,denn dasbedeutetschonend 
behandelte, duftfrische und rasch saubere 
Wäsche, also viel, viel Zeit für Dinge, die ihr 
= ganz besonderes Vergnügen bereiten, wie etwa 
der Besuch einer Modenschau, einer Buch-' 
handlung oder ein Einkaufsbummel. w 1060 
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Achten Sie auf die TREVIRA-Schaufenster-Parade 


Rechtzeitig mitmachen — 


Ihre Stimme hat Gewicht. Jeder, der TREVIRA kennt, wird 
Ihnen bestätigen: Stoffe aus Rein TREVIRA oder TREVIRA 
mit Schurwolle sind leichter, knitterarm, temperaturausgleichend, 
einfach zu pflegen und daher das ideale Material für zeitgerechte 
Kleidung. Das demonstriert überzeugend die große TREVIRA- 
Schaufenster-Parade. Schreiben Sie uns, welches Geschäft Sie 


_ durch sein Schaufenster am besten über TREVIRA informiert. 


Viele Preise sind dabei zu gewinnen. Informieren Sie sich und 
stimmen Sie mit bei der großen Publikums-Jury, denn 


Sie gewinnen mit 


Schicken Sie bis 
zum 30. 6. 1960 auf 
einer Postkarte den 
Namen des Geschäftes, 
dessen Schaufenster Sie 
am besten über 
TREVIRA informiert, an 
den TREVIRA-Dienst, 
München 1, Postfach 6 


TREVIRA 


TREVIRA-Dienst, BT 346 b 


der Farbwerke Hoechst AG., Frankfurt (M) - Hoechst. 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


Fotos: 
US Air Force 


Hiroshima, 10. August 1945 — nach Abwurf der ersten Atomboinbe 


rückgebracht. Ihre Erzählungen klangen 
unglaubwürdig. 


Masatake Okumiya berichtet weiter: 


„Am nächsten Morgen brachen wir in' 


aller Frühe nach Hiroshima auf. 


Nichts — weder Filmaufnahmen, Zei- 
tungsberichte, Bücher oder so beredte 
Worte —, nichts kann anderen Menschen 
auch nur annähernd vermitteln, was mit 
der Stadt geschehen war, nachdem die 
Bombe fiel, außer jenen, die es in Hiro- 
shima wirklich miterlebt haben. Es war 
ein schrecklihes Schauspiel, nicht in 
Worte zu fassen. 

Hiroshimas Untergang ist eine bekannte 
Geschichte. Aber selbst all die Tausende 
Geschichten geben die erschütternden 
Schreie der Opfer, die bereits jenseits 
aller Hilfe waren, nicht wieder; sie zei- 


gen nicht den Staub, die Asche, die über 
den verbrannten Körpern aufwirbeiten, 
die sich in qualvoller Agonie wandten 
und krümmten, noch das verzweifelte 
Suchen nach Wasser, von Wesen, die 
kurze Zeit zuvor noch Menschen »° 
wesen waren... 


Es gibt keine Worte für den über 
wältigenden, erstickenden und übelerr®- 
genden Gerud, der nicht von den To!" 
stammte, sondern von ‚denen, die leben- 
digen Leibes verbranntkn. 


Die Unverletzten oder nur leicht Ver- 
wundeten, die Überlebenden, legten dies 
verbrannten, sterbenden Männer un 
Frauen auf Bretter und Matten in lan- 
gen Reihen, so daß sie, wenn sie voll- 
ends gestorben waren, von den andern, 
die sih noch um die Lebenden küm- 


merien, 
mußten. 
wie ( 
jener N 
desmut 
Worie $ 
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merten, nicht erst weggeschafft werden 
mußten. 

Wie oft wohl ist schon die Geschichte 
jener Mutter erzählt worden, deren To- 
desınut ich miterlebte — doch was können 
Worie schon wiedergeben? Kein Wortkam 
über ihre verbrannten Lippen, ihr Leib 
war aufgeschlitzt... und ihr lebendes, 
aber noch ungeborenes Kind lag neben 
ihr auf der Erde, voller Blut und Staub. 

Das war das Hiroshima, das ich sah. 
Selbst heute noch bleiben Teile seiner 
Ges:hichte im dunkel. Denn es ist unmög- 
lih, die vielen Einzelheiten wiederzu- 
geben, die glücklicherweise im Unter- 
bewußtsein verschwunden sind. 

Wo Hiroshima einmal gewesen war, 
war nun nichts mehr, als eine schmutzige 
braune Narbe im Gesicht der Land- 
schaft.“ 

* 


An diesem Morgen, dem 8. August 1945, 
hatte man auch beim amerikanischen 
Luftwaffenoberkommando zum erstenmal 
eine genaue Vorstellung davon, was in 
in der Stadt Hiroshima geschehen war. 


Die neuen Erkundungsfotos, die die 
Aufklärer am Morgen zurücbrachten, 
zeigten, daß Hiroshima nicht mehr exi- 
stierte und die Zahl der Toten ungeheuer 
groß sein mußte. 


Die ersten Aufnahmen hatten Aufklä- 
rer der „5th Air Force“ nach Okinawa zu- 
rückgebracht. Sie waren gestochen scharf 
und zeigten sogar die Menschen, die vor 
dem Feuer in die Außenbezirke der 
Stadt flüchteten. 


Viereinhalb Square Miles (etwa 11,5 
qkm) Stadt waren so vollkommen pulve- 
risiert, daß der kommandierende General 
der alliierten Luftstreitkräfte im Osten, 
George C. Kenney, erklärte, die Stadt 
schiene wie von einem gigantischen Fuß 
in Grund und Boden getreten. 


Der Korrespondent der New York 
Herald Tribune, Homer Bigard, funkte 
folgende Nachricht an sein Blatt: „Die 
Atombombe, die Hiroshima verwüstete, 
mag etwa 200 000 Einwohner der 313 000 
getötet haben, wie man auf Grund der 
Fotos annehmen kann.“ — Diese Schätzung, 
schrieb Bigard, beruhe auf der sichtbaren 


Verwüstung und schließe die Opfer der 
radioaktiven Strahlen nicht ein. 


In Guam, im Hauptquartier von Ge- 
neral Spaatz, kam man zu ähnlichen 
Schätzungen. Die Auswerter in seinem 
Stab, Experten, die bisher immer tödlich 
genaue Angaben gemacht hatten, kamen 
nach den Erkundungsfotos zu dem Schluß, 
daß 4,1 Square Miles (über 10,5 qkm) von 
Hiroshima zerstört worden waren, das 
waren 60 Prozent der Stadt. Die zerstörte 
Fläche lag genau im Zentrum, in dem sich 
dreiviertel der Gesamtbevölkerung der 
Stadt zusammenballte. 


* 


Diese Fotografien von der zerstörten 
Stadt und Beschreibungen des Angriffs 
sollten sofort in einer japanisch abge- 
faßten Zeitung über dem Kaiserreich ab- 
geworfen werden. Der Befehl zu dieser 
Flugblattkampagne war unmittelbar nach 
dem Abwurf der ersten Bombe aus 
Washington erteilt worden. 


Der Befehl ging an General Farrell, 
und Major Moynahan, der Presseoffizier, 


hatte einen großen Teil der Berichte 


selber geschrieben. 
Die Kampagne sah vor: 


Radio Saipan sollte alle fünfzehn Mi- 
nuten Berichte in japanischer Sprache 
ausstrahlen. 


Eine halbe Million Zeitungen mit Bil- 
dern und Geschichten über den Atom- 
sollten abgeworfen wer- 

en. 

In einer Zeit von neun Tagen sollten 
über 47 japanischen Städten, alle mit 
einer Einwohnerzahl von über hundert- 
tausend, 16 Millionen Flugblätter abge- 
worfen werden. 


In den Flugblättern hieß es: 
„An das japanische Volk! 
Wir sind im Besitz des vernichtend- 


sten Sprengstoffs, der je von Menschen 
ersonnen wurde. 


Wir haben soeben begonnen, diese 
Waffe gegen euer Heimatland einzuset- 
zen. Wenn ihr noch immer einen Zwei- 
fel hegt, erkundigt euch, was in Hiro- 


—— 


So leicht geht: 


mit Wipp-perfekt 


„Immer herrlich sauber und duftig frisch wird meine Wäsche. 
Dabei geht das Waschen mit dem neuen Wipp-perfekt so leicht 
von der Hand. Und ich spare sogar noch Zeit. 


Mein Mann, meine Kinder — sie haben jetzt viel mehr von mir!” 


..und das ist das Geheimnis: 


© Faser 
Schmutz 
© Lauge 


7 Saubere Faser @& Schmutzflocken 
© Fortgeschwemmter Schmutz 


Unter dem Mikroskop sieht man es 
erst deutlich: behutsam schiebt sich die 
extra milde Lauge zwischen Schmutz 
und Faser. Die Schmutzteilchen werden 


einfach abgehoben. Die Faser wird über- 


haupt nicht strapaziert. 


Jetzt mehr Waschlauge 


Jetzt wird der Schmutz von der Wipp- 
Lauge zerteilt und fortgeschwemmt. 
Dabei werden die Schmutzteilchen fest- 
gehalten und können nichtwieder auf die 
Faser aufziehen. Das Ergebnis: Herrlich- 
saubere, duftig-frische Wäsche. 


noch ergiebiger ganz mild 


In neuer, größerer Packung 
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shima geschehen ist, als eine einzige 
Bombe auf diese Stadt niederging. 


Bevor wir diese Bombe weiter anwen- 
den, verlangen wir, daß ihr jetzt euren 
Kaiser ersucht, den Krieg zu beenden ...“ 


Aber bevor auch nur ein einziges die- 
ser Flugblätter über Japan abgeworfen 
wurde, war der Befehl, die zweite Bombe 
einzusetzen, schon erteilt worden. 


Bei der Pressekonferenz am 7. August 
hatte General Spaatz auf die Frage der 
Korrespondenten, ob eine zweite Bombe 
abgeworfen werde, nur gelächelt. Er hatte 
die Flugblattkampagne bekanntgegeben 
und angedeutet, daß für die Zukunft 
noch einiges zu erwarten sei. Zielstädte 
würden auch in Zukunft nicht vorher ge- 
warnt. 

An diesem 7. August waren sich die 
Frontbefehlshaber über den Einsatz der 
zweiten Bombe noch nicht im klaren; es 
bestand lediglich die Absicht, die zweite 
Bombe einzusetzen, wenn die erste keine 
volle Wirkung zeigte. Vorgesehen war 
der 11. August. Aber am Morgen des 
8. August fiel die Entscheidung, mit der 
zweiten Bombe sofort, noch in der kom- 
menden Nacht zu starten. 


Viele sagen heute, daß ein Hiroshima 
und Nagasaki nicht mehr möglich sein 
werden, weil die Verantwortlichen sich 
scheuten, die Befehle dafür zu geben. — 
Nagasaki beweist, daß es solche Befehle 
nicht braucht. 

Es existiert kein Befehl von Präsident 
Truman für den Abwurf dieser zweiten 
Bombe. 

Die Entscheidung wurde an Ort und 
Stelle getroffen, von der militärischen 
Dienststelle auf Guam. 


Die Wetterexperten meldeten am 
Morgen des 8. August eine ungünstige 
Wetterlage für den 11. August. Ein 
Sturmtief näherte sich den japanischen 
Hauptinseln. Wenn man jetzt nicht flog, 
mußte man unter Umständen lange war- 
ten, ehe das Wetter einen Abwurf nach 
Sicht gestattete. 


Auf Guam zögerte man nicht. Die 
Bombe war bereit. Um 13.30 am 8. August 
bekam die 509. Gruppe auf Tinian den 
Befehl — Operationsbefehl Nr. 39 —, in 
der kommenden Nacht ihren zweiten 
großen Einsatz zu fliegen. 


Die Fotos von der Stadt, die die Auf- 
klärer von Hiroshima zurückgebract 
hatten, hatte in Tinian noch keiner ge- 
sehen. 

Die Besatzungen der Fliegersonder- 
einheit hatten an diesem Tag nicht mehr 
mit einem Start gerechnet. Und keiner 
ahnte, daß die 25 Wissenschaftler aus 
Los Alamos bereits die letzten Vorberei- 
tungen für die Bombe trafen. Die zweite 
Bombe, deren Herzstück aus Plutonium 
bestand, und die sie, im Gegensatz zu 
der Hiroshima-Bombe, die sie „thin man“ 
(dünner Mann) nannten, „fat man“ ge- 
tauft hatten, — dicker Mann, weil sie ihren 
Vorausberechnungen nach eine noch ver- 
heerendere Wirkung erzielen würde. 


Eine brütende, schwüle Hitze lag über 
der Insel; als die Flieger von ihrem Kon- 
trollflug zurückkamen, hing der Himmel 
völler dunkler, schwarzer Wolken. 


Nach dem Essen waren die Besatzun- 
gen zur Landebahn gegangen, denn um 
diese Zeit wurden die sechs Maschinen 
zurückerwartet, die in der vergangenen 
Nacht nach Japan gestartet waren. Die 
große Frage war, ob die Japaner es 
einzeln anfliegenden Flugzeugen immer 
noch so leicht machen würden, ihre Bom- 
ben zu werfen. 


Die erste Maschine, die landete, war 
die ENOLA GAY unter Captain Lewis. 
Sein Ziel war Tokoshima gewesen, ein 
Eisenbahndepot am Rande der Stadt, 
aber die ENOLA GAY hatte ihre Bombe 
nicht ins Ziel gebracht. 


Japanische Jäger waren aufgestiegen, 
und Lewis hatte seine Bombe in ein Reis- 
feld werfen müssen, um ihnen zu ent- 
kommen; die einzige Bewaffnung der 
B-29 war immer noch nur das einzelne 
I Zwillings-MG im Heck. 

Auch die Besatzungen der anderen 
Maschinen berichteten von Flakabwehr 
und Jägern. 

Das Wetter über den Zielstädten war 
ausgezeichnet gewesen. 


Es war draußen auf der Landebahn, als 
die anderen erfuhren, daß sie in der 
kommenden Nacht fliegen sollten. Die 


[stern 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


erste Einsatzbesprechung war auf 16.00 
Uhr angesetzt. 

Sie fand wieder in dem langen, scheu- 
nenähnlichen Raum statt, und wieder 
standen draußen die Posten und kontrol- 
lierten jeden. Es war alles wie beim 
erstenmal, nur daß diesmal niemand mehr 
von der Bombe sprach und es nur zwei 
Ziele gab. 


Das Hauptziel — so erfuhren die Flie- 
ger — war Kokura, am nördlichen Zip- 
fel der Insel Kyushu. Die Stadt war, wie 
Hiroshima, ein ideales Ziel, flach und un- 
zerstört. 

Das Ersatzziel war Nagasaki, an der 
Westküste von Kyushu. Es war wirk- 
lih nur ein Ersatzziel. Vieles sprach 
gegen einen Angriff auf die Stadt: 

Nagasaki war fünfmal bombardiert 
worden, wenn auch ohne allzu großen 
Schaden; dreimal, nachdem es schon 
auf der Liste der reservierten Städte 
stand; Bomber der 7. Luftflotte auf Oki- 
nawa hatten die Stadt irrtümlich bom- 
bardiert. 

Die Abwehr hatte Berichte, daß es in 
Nagasaki ein Lager für alliierte Kriegs- 
gefangene gab. 

Der dritte Grund: Die Stadt lag auf 
einem von Tälern und Hügeln durchzoge- 
nen Gelände, so daß die Bombe hier nicht 
ihre größtmögliche Wirkung erreichte. 


So war Kokura das Hauptziel, und 
wieder studierten die fünf Besatzungen 
an diesem Nachmittag die Ziele an Hand 
von Luftaufnahmen und Spezialkarten. 


Die Einsatzpläne, die Colonel Tibbets 
bekanntgab, waren nach dem Vorbild des 
ersten Einsatzes ausgearbeitet worden. 


Der Hauptangriffsverband bestand aus 
drei Maschinen. 


Major Charles W. Sweeney, der mit 
seiner Maschine, THE GREAT ARTISTE, 
über Hiroshima die Meßinstrumente ab- 
geworfen hatte, würde diesmal das Bom- 
benflugzeug führen. Bombenschütze auf 
zer Flug war Captain Kermit K. Bea- 

an. 

Weder Colonel Tibbets noch Captain 
Parsons würden bei diesem zweiten Ein- 
satz dabei sein; man brauchte sie noch 
und wollte nicht riskieren, daß ihnen bei 
einem zweiten Einsatz eventuell etwas 
zustieße. Ein anderer Captain der US 
Navy, Frederick L. Ashworth, der mit Par- 
sons zusammen an der Bombe in Los Ala- 
mos gearbeitet hatte, würde seine Aufgabe 
übernehmen: das Schärfen der Bombe. 


Die B-29, die die Meßinstrumente ab- 
werfen sollte, führte Captain Frederick 
Bock. Captain Bock tauschte für diesen 
Einsatz seine Maschine mit Sweeney; es 
war keine Zeit mehr, die Instrumente 
aus der GREAT ARTISTE auszubauen 
und in seine Maschine einzubauen. 
BOCK’S CAR, mit Sweeney als Pilot, 
würde also die Bombe tragen® — aber 
alle Namen, so erfuhren die Flieger, muß- 
ten für diesen Flug von den Maschi- 
nen entfernt werden. 


Die dritte B-29 des Hauptverbandes, 
das Kameraflugzeug, war die Maschine von 
Major Hopkins. Er hatte, wie Captain 
Bock, an dem Flug nach Hiroshima nicht 
teilgenommen, ebensowenig wie die zwei 
Engländer, die diesmal dabeisein sollten. 
Der Gechwadercommodore Cheshire, seit 
dem Rücktritt Churchills jetzt der offizi- 
elle Vertreter des Premierministers Att- 
lee, hatte diesmal die Erlaubnis bekom- 
men, mitzufliegen. Feldmarschall Lord 
Wilson, der englische Chef der Joint Staff 
Mission in Washington, hatte protestiert, 
daß man Cheshire von dem Flug nach Hi- 
roshima ausgeschlossen hatte. Er hatte er- 
reicht, daß General Groves jetzt die Ein- 
willigung gab; Geschwadercommodore 
Cheshire und der englische Wissenschaft- 
ler und Professor für Mathematik an der 
Universität London, Dr. William G. 
Penney, würden diesmal als Beobachter 
mitfliegen. 

Zum Schluß der Einsatzbesprechungen 
gab Tibbets die Anweisungen für die 
zwei Pfadfindermaschinen, die auch dies- 
mal zu jedem der beiden Ziele voraus- 
fliegen sollten. 

Die STRAIGHT FLUSH des Major 


* In dem später herausgegebenen amtlichen Kom- 
muniqu& über diesen Einsatz wird erklärt, daß 
THE GREAT ARTISTE am 9. August die Bombe 
getragen habe. Dieser. Irrtum, der bis heute in 
sämtlichen „Augenzeugenberichten“ weitererwähnt 
wird, wurde im Jahre 1946 aufgeklärt, als man die 
GREAT ARTISTE ins Museum bringen wollte, 


Ich heiße 


... Dü wie Dürer, Düsseldorf, Dujardin. Wenn 
Sie wüßten, welche Abenteuer ich erlebe! 
Aber bald werden Sie es wissen. Denn ich 
komme jetzt immer wieder, um Ihnen zu 
erzählen, was einem gutmütigen und 
alleinstehenden Hund widerfahren kann. Sie 
sehen an meinem traurigen Blick, daß ich mir 


...DARAUF EINEN 
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zur Zeit ziemlich verlassen vorkomme. 
Frauchen ist nämlich auf Reisen 

sesangen, ohne mich mitzunehmen. Ob 

ich mich auf den Weg mache und sie suche? 
Mal überlegen bis zum nächsten Mal! 


So bleibt auch einem artigen Hund der 
Kummer nicht erspart. Da haben Sie (als 
Mensch) es schon leichter! Wenn Ihnen etwas 
fehlt, ob es nun Frauchen oder ein 
Wehwehchen ist, dann sagen Sie einfach: 


...DARAUF EINEN Oıyardın 


Dujardin gehört zur internatio- 
nalen Klasse der wertvollen 
Weinbrände. Sein ausgeruhtes 
Bouquet und seine sprichwört- 
liche Bekömmlichkeit haben ihn 
berühmt gemacht. 


Eatherly war eine dieser beiden Ma- 
schinen. _ 

Aber seine Stadt war diesmal nicht 
das Hauptziel. Sein Ziel war Nagasaki. 


* 


Nach der Einsatzbesprechung gingen 
die Besatzungen in ihre Nissenhütten. 
Die gewittrige Schwüie lastete auf der 
Erde, schwer und niederdrückend. Sogar 
die Radios spielten nicht mehr, als hätten 
die Männer es aufgegeben, auf die Nach- 
richt von der Kapitulation zu warten, der 
ihren Einsatz in letzter Stunde unnötig 
machen würde. 


Die Männer lagen schlaflos in ihren 
heißen Wellblechhütten; die einen, die 
eben erst zurückgekommen waren, und 
die anderen, die in dieser Nacht fliegen 
würden. 


Eatherly war erleichtert, seitdem er 
erfahren hatte, daß er Nagasaki anzu- 
fliegen hatte. Die Stadt, die als Ziel für 
die Bombe kaum in Frage kam. 


Um Mitternaht war die zweite Be- 
sprechung. Noch einmal wurden alle Ein- 
zelheiten wiederholt, und dann kam die 
Unterrichtung über die Sicherheitsmaß- 
nahmen. 

Wieder, wie beim Flug nach Hiro- 
shima, waren entlang ihres Kurses 
Schiffe stationiert und U-Boote entlang 
der japanischen Küste. Und vier Super- 
dumbos, vier als Seenotmaschinen aus- 
gerüstete B-29, würden in der Nähe kreu- 
zen, mit ihren erfahrenen Besatzungen im 
Notfall das Meer absuchen, mit Fernglä- 
sern und Radar, auf der Notwelle jedes 
Geräusch abhören, und bei jedem entdeck- 
ten Wrackstück tief heruntergehen, um es 
zu inspizieren. 


Dann wurden die letzten Wettermel- 
dungen verlesen. Über Iwo Jima war 
ein Sturmtief gemeldet, aber über Japan 
sollte noch klares Wetter sein. 


Und danach sprach der Feldgeistliche 
der Einheit, Chaplain William B. Downey 
von der Hope Lutheran Church, wieder 
ein Gebet für die Flieger: 


„Allmächtiger Vater, Vater der Gnade, 
wir bitten Dich, die Männer, die in dieser 
Nacht fliegen werden, in Deinen Schutz 
zu nehmen. Behüte und schütze sie, die 
sih in die Finsternis Deines Himmels 
wagen werden. Nimm sie unter Deine 
Fittiche. Behüte sie, ihren Körper und 
ihre Seele, und geleite sie sicher zu uns 
zurück. Gib uns allen Mut und Kraft für 
die Stunden, die vor uns liegen, und be- 
lohne ihre Mühen. Vor allem aber, Vater, 
gib Deiner Welt den Frieden. Laß uns 
unseren Weg gehen im Vertrauen auf 
Dich und in dem Wissen, daß Du gegen- 
wärtig bist — jetzt und in alle Ewigkeit. 
Amen.“* 


Es waren fast die gleichen Worte, die 
der Geistliche vor drei Tagen an dieser 
Stelle gesprochen hatte, nur daß er dies- 
mal sagte: „Behüte sie, ihren Körper 
und ihre Seele.“ 


Am Startplatz waren diesmal keine 
Filmkameras und Fotografen zu sehen. 
Nur die fünf B-29 und die Posten, die sie 
bewachten. 


Dann hatten sie nur noch ihre Ma- 
schinen ein letztes Mal zu überprüfen. Die 
STRAIGHT FLUSH, den Namen an der 
'Bugkanzel übermalt, war ohne Fehler. 


Um genau 2.30 Uhr, Donnerstag, den 
9. August,hob sich die STRAIGHT FLUSH 
von der Landebahn, und bald stiegen sie 
durch die dichten, schweren Wolkenfel- 
der, hinter denen ein fahler Mond 
stand. 


Sie nahmen nordwestlichen Kurs, um 
der angekündigten Schlechtwetterzone 
über Iwo Jima auszuweichen, aber nach 
einer Stunde waren sie im Zentrum des 
Sturmes. 

Sie brauchten fast zwei Stunden, um 
ihn zu durchfliegen. Die Nacht schien ewig, 
bis endlich das Grün auf den Nadeln der 
Instrumente nicht länger zu sehen war, 
weil die ersten Strahlen des Tageslichtes 
es auslöschte. 


Die Motoren liefen ruhig. . Eatherly 
blickte nach vorn aus der Kanzel gegen 
das Licht der Dämmerung, auf der Suche 
nach den ersten Anzeichen der Küste. 

Die drei Maschinen des Hauptver- 
bandes waren eine Stunde nach ihnen 
gestartet. Sie hatten Befehl, wegen 
des Sturmes getrennt zu fliegen und sich 
erst vor der japanischen Küste zu tref- 
fen. Treffpunkt für die B-29, die die 
Bombe trug, und ihrer Begleitmaschinen 


* Chaplain Downey hat den Text seiner Gebete 
auf Tinian niedergeschrieben. Kopien sind im 
Besitz des Stern. 


war die Insel Yakushima. Die Zeit 9.10 
Uhr. Um diese Zeit erwarteten sie auch 
die Berichte der Pfadfindermaschinen von 
den Zielstädten. 

Eatherly hatte noch Zeit, sich auszu- 


ruhen. Er rauchte, aber die 
schmeckte nach nichts. 


Die automatische Steuerung war ein- 
geschaltet. Er stand auf, um nach der Be- 
satzung zu sehen. Der Funker saß an 
einem kleinen Tischchen, die Kopfhörer 
übergestülpt, links neben seinem Ellbo- 
gen lag das Code-Buch, in der schweren 
Metallhülle, so daß es bestimmt unter- 
sank, wenn man es beim Notfall über 
Bord werfen mußte. 

Eatherly sah die Anspannung auf den 
Gesichtern der Männer, und er hätte viel 
darum gegeben, wenn er in diesem Augen- 
blick gewußt hätte, was sie dachten. 

Der Radarbeobachter winkte ihnen zu. 
Er hatte einen Schatten auf seinem 
Schirm. 

Als Eatherly nach vorn in die Kanzel 
ging, sah er die ferne Linie des Hori- 
zontes, und genau in der Mitte davon eine 
dunkle Stelle. 

Sie hatten die Küste erreicht. Bis zu 
ihrem Ziel war es weniger als eine 
Stunde. 


Zigarette 


* 


Nagasaki lag unter einer Schicht dichter 
schneeweißer Wolken. Nur über dem 
Hafen war die Sicht gut, so daß selbst 
die Schiffe auszumachen waren. Aber über 
der Stadt lag das zerrissene weiße Wol- 
kenfeld; er sah sofort, daß ein gezielter 
Bombenwurf nach Sicht fast unmöglich 
war. 

Er wurde ruhig, während er auf die 
Meldung der Pfadfindermaschine über 
Kokura, dem Hauptziel, wartete. Sie 
hatte sich zuerst zu melden. 


Der Bericht kam. Pünktlich. Er war 
schlecht — schlecht für die Maschine mit 
der tödlichen Bombe an Bord; über Ko- 
kura lag eine Wolkenschict. Acht Zehn- 
tel Sicht über der Stadt. Es war zu 
schlecht für einen Angriff nach Sicht. 

Keine Flak. Keine Jäger. 

Eatherly drückte auf den Knopf für die 
Bordverständigungsanlage und gab seine 
Meldung durch. 

Dann wartete er, was geschehen 
würde. Er begann mit der STRAIGHT 
FLUSH zu kreisen, er tat dabei all die 
Handgriffe, die ihm so in Fleisch und 
Blut übergegangen waren, daß er dabei 
nicht mehr zu denken brauchte. 


Er rief Davis, den Bordschützen, an. 
Er fragte ihn, ob er eine Bombardierung 
nach Sicht für möglich halte. 

Davis ließ sich Zeit mit der Anwort. 

Eatherly sah die Gestalt des Bomben- 
schützen vorn in der Nase der Maschine 
sich weit vorlegen. 

Dann kam seine Antwort. „Nur nach 
Radar“, sagte er. 

Er wußte, daß Sweeney den Befehl 
hatte, die Bombe zurückzubringen, wenn 
er weder Kokura noch Nagasaki nach 
Sicht bombardieren konnte. 

Er wartete. Auf der rechten Tragfläche 
lag jetzt das Licht des hellen Tages. 
Aber die weiße Wolkenbank über Naga- 
saki hatte sich kaum verschoben. 

Er hörte ein Klicken in seinem Kopf- 
hörer. Der Bordingenieur meldete sich. 
Sie hatten, abgesehen von dem Benzin 
für den Rückflug, nur noch zweihundert 
Gallonen Reservekraftstoff in den Tanks. 

Er suchte den Himmel ab. „Wir ver- 
brauchen noch hundert“, entschied er. 
„Dann kehren wir um.“ 

Er sah auf die Uhr, um zu kontrollieren, 
wann die hundert Gallonen verbraucht 
sein würden. 

Die drei Minuten waren noch nicht 
ganz um, als er zwei schwarze, kleine 
Punkte am Himmel vor ihnen entdeckte. 


Sie waren in ihrer Höhe, ganz in der 
Ferne. Aber sie wuchsen schnell, und 
dann erkannte er die unverkennbare 
Form der B-29. 

Es waren nur zwei Maschinen. Er 
fragte sich, wo die dritte geblieben war, 
als er sah, daß die beiden Kurs auf 
Nagasaki nahmen. 

Er konnte nicht wissen, daß Major 
Sweeney drei vergebliche Anläufe auf 
Kokura gemacht hatte und nun das Er- 
satzziel anflog. Er konnte nicht wissen, 
daß „seine“ Stadt wieder das Ziel sein 
würde. 

Eatherly schnitt den Stimmen in der 
Bordsprechanlage das Wort ab. Die 
STRAIGHT FLUSH schwenkte ab, und 
ihr Pilot warf noch einen letzten Blick 
auf die Stadt. 

Die schneeweiße Wolkenbank lag nuch 
immer wie schützend über Nagasaki. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Nutzen Sie den Vorteil der modernen Entwicklune: 


Rauchen Sie Simona, die Fein-aromatische. Sie garantiert 


ein solches Maß an Nikotinminderung, daß sie sich offiziell „im Rauch nikotinarm” nennen darf. 


Simona - das ist die Zigarette des selbstsicheren Menschen von Heute, 
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Petronius 


Nachwuchs von der Straße 


„Wenn ich diesen Petronius treffe, schlage ich ihn zusammen“ - 


Dies war ein Bericht, der von allem abwich, was jemals über 
Film und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wurde nicht 
von dem Märchenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit 
ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödel 
auf wundersame Weise in strahlende Prinzessinnen verwan- 
deln und ein Leben in Glück und Reichtum führen dürfen. Hier 
wurde berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm 
bezahlen müssen. „Deutschland — deine Sternchen“ spielte in 
einer Wirklichkeit, über die hier erstmalig gesprochen wurde. 


Arca-Chef Gero Wecker 


an könnte sich fast genieren, 

selber zum Journalistenberufs- 

stand zu gehören...“, schrieb 

ein Mann namens „Ypsilon“ in 
der „Seufzerecke“ eines in Westberlin 
erscheinenden Illustriertenblattes, nach- 
dem er sich eine ganze Zeitungsspalte 
lang über die „Skandalreportage“ des 
„so rasend geschmackvollen Petronius“ 
entrüstet hatte. 


„Da gibt es Organe“, schrieb ein an- 
derer Entrüsteter in einer westfälischen 
Tageszeitung, „die der anständigen 
Presse in den Rücken fallen, aus krasser 
Gewinnsucht, indem sie die Grenzen des 
Anstands rücksichtslos durchbrechen.“ 

Es entrüstet sih — natürlih — die 
aus der preiswerten Honigpreduktion auf- 
gestörte „Film-Revue“. Und der Leser 
Waldemar Engels aus Dortmund sprach es 
aus, was sie alle am meisten entrüstete: 
„Da gehen sie hin und morden den guten 
Ruf der deutschen Presse, die Herren vom 
‚Siern‘, um sich durch Schmutz und 
age die Taschen zu füllen. Pfui, pfui, 
pfui.* 

Das war vorauszusehen gewesen, als 
vor rund 60 Wochen auf einer Redak- 
tionskonferenz die Idee zu der Serie 
„Deutschland — deine Sternchen“ gebo- 
ten wurde. Und weil die Auflage des 
„Stern“ durchaus nicht im Absinken be- 
griffen war, sondern munter kletterte, 
und weil sih auch in der Zeit, 
in der die Serie im Stern lief, durch- 
aus nicht sensationell, sondern ganz nor- 
mal weiterentwickelte, weil „die Herren 
vom Stern“ sich also keineswegs inzwi- 
schen „durch Schmutz und Schund die 
Taschen gefüllt“ haben, sei es erlaubt zu 
erzählen, wie das Thema überhaupt zu- 
stande kam. 


Auf jener Redaktionskonferenz berich- 
tete ein Stern-Redakteur von einer rüh- 
renden kleinen Geschichte, die ihm am 
Heiligabend des Jahres 1958 in Hamburg 
widerfahren war. 


Da saß dieser Redakteur mit Frau und 
Kind in der warınen Stube unter dem 
Weihnachtsbaum und labte sich an dem 
festlichen Esser, freute sich auf friedliche 
Feiertage — als das Telefon ihn jäh aus 
der Stimmung riß. 


„Ach, lieber Herr Soundso“, flüsterte 
eine weiblihe und tränenumflorte 
Stimme, „Sie werden mich gar nicht 
mehr kennen, aber es ist Weihnachten, 
und ich bin so allein in dem fremden 
Hamburg, und Sie waren doch mal so 
gut zu mir, erinnern Sie sich, Sie haben 
mein erstes Titelbild gebracht, und da 
dachte ich... da glaubte ich...“ 


Ach, die Tränen verwehrten der lieb- 
reizenden Stimme weiterzusprechen. 
Nur soviel verstand unser Redakteur 
noch: Es war das Filmsternchen Maria 
Perschy aus Wien, das ihn da am Heilig- 
abend anrief, „nur um Ihnen ein gutes 
Fest zu wünschen... und weil ich so 
allein bin in meinem schrecklichen, klei- 
nen Pensionszimmerchen.“ 


Unser Redakteur ist auch nur ein 
Mensch, darum beurlaubte er sich bei sei- 
ner Frau, nahm ein Buch und eine 
Flasche unter den Arm und begab sich 
hinaus in die kalte Nacht. 


In der Tat fand er Maria Perschy in 
einem etwas trostlosen Pensionszimmer- 
chen, in vollendeter Einsamkeit, der Ver- 
zweiflung nahe. Er sprach ihr in gezie- 
mender Weise Trost zu und hatte, als er 
nach einer halben Stunde wieder ging, 
durchaus das Gefühl, ein gutes Werk ge- 
tan zu haben. 


Diese Geschichte erzählte unser 
Redakteur während der Redaktionskon- 
ferenz, um an einem Beispiel zu zeigen, 
daß es auch noch „andere“ Filmmädchen 
gäbe, nette, anständige, rührende Wesen, 
die sich nach beinahe über einem Jahr 
noch erinnern, wer ihr erstes Titelbild 
gebracht hatte. Denn aus der unbekann- 
ten Maria Perschy war zu dieser Zeit 
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Flammende Leuchtkraft, 
geheimnisvolle Kühle- 


vollenden die Schönheit Ihrer Lippen 


Kosmetisches Raffinement der Neuen Welt, Erfah- 
rung und Tradition des Hauses Khasana prägen 
diese neuen Lippenstifte... diese neuen, exklusiven 
Farbtöne. 
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haltung? Welche dieser prachtvollen Farben Sie 
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schon ein ganz bekanntes Sternchen ge. 
worden. 

„Moment mal“, sagte da ein zweiter 
Redakteur. „Wann . spielte die Ge- 
schichte? Weihnachten 1958?“ 


Und der zweite Redakteur erzählte, 
was er darüber wußte. 


„Maria Perschy hat es mit unglanbli- 
chem Ehrgeiz verstanden, den Münchner 
Fernsehregisseur Kurt Wilhelm für sich 
zu interessieren, so daß ihr Wilhelm die 
Titelrolle in der Oper ‚Die verkaufte 
Braut‘ gab, die Weihnachten 1958 im 
Sender Hamburg zum erstenmal für das 
Fernsehen eingerichtet wurde. Der Re- 
gisseur Wilhelm mußte eine andere Yar- 
stellerin, an die er die Rolle bereits ver- 
geben hatte, wieder ausbooten. Kaum 
aber in Hamburg angekommen, ste:kte 
die Perschy nicht mehr mit Wilhelm, son- 
dern mit ihrem Partner Jürgen Goslar 
unter einer Decke. Man wohnte mit allen 
Beteiligten in dem komfortablen Künstier- 
Hotel ‚Bellevue‘ an der Alster. Dort fühl- 
ten sich Goslar und die Perschy freilich 
nicht ungestört genug, weshalb sie in eine 
kleine, unscheinbare Pension übersie- 
delten...“* 

Als das Sternchen Perschy also den 
Stern-Redakteur am Heiligabend anrief, 
befand es sich durchaus nicht einsam und 
von aller Welt verlassen in der „trost- 
losen“ Pension — ihr Liebster saß im Ne- 
benzimmer. 

Und hätte ein zweiter Redakteur nicht 
zufällig die Hintergründe der Geschichte 
erzählt, dann würde der erste Stern- 
Redakteur noch heute mit Rührung von 
dieser armen und ach so lieben Maria 
Perschy sprechen, die ihm eiskalt am 
Heiligabend aus Publicity-Gründen per 
Telefon etwas vorgeweint hatte. 


Als dieser Tatbestand erwiesen schien, 
war man sich in der Stern-Redaktion 
einig: „Das soll uns nicht noch einmal 
passieren. Das gehört ins Blatt.“ 


Soll sich doch niemand in der beleidig- 
ten Filmbranche einbilden, daß Serien 
wie „Deutschland — deine Sternchen“ 
willkürlich und wie von ungefähr ent- 
stehen, etwa nach dem Motto: 

„Was bringen wir denn diese Woche? 
Ach, hauen wir doch mal die Filmstern- 
chen ein bißchen in die Pfanne.“ 

Seit dem Ende des ersten Weltkrieges 
hat der Film über das Publikum auch die 
Presse erobert. Die Leinwandhelden er- 
setzten Prinzen und Prinzessinnen des 
Kaiserreiches, die Presse wurde zu einem 
unentbehrlichen Hilfsmittel für Karrieren 
in Zelluloid. 

Seit vierzig Jahren benutzen Filmpro- 
pagandisten die Presse für Hofberichte 
in der Art von: 

„Amalie Tausendschön liebt das ein- 
fache Leben, sie verbringt jede freie Mi- 
nute an der frischen Luft, trinkt nur 
Milch, liest Rilke, geht früh schlafen und 
wünscht sich ein Haus voll lieber Kindei 
chen. Wo ist der Mann, dem sie ihr Her 
schenken könnte?“ 


Die Serie „Deutschland, deine Ste:n- 
chen“ wurde vorbereitet. Petronius mache 
sich also daran, die angeblich so dorncn- 
reichen Karrieren im Märchenland ües 
Films ein wenig unter die Lupe zu "-h- 
men — wobei es nicht im geringsten da'-uf 
ankam festzustellen, wer gerade we: en 
„ständiger Begleiter“ war. Dieser age 
wurden nur fünf Prozent des Gesamt- 
inhalts der Serie gewidmet. 

Um so bezeichnender war es “ann, 
daß es in der Filmbranche gerad: um 
diese fünf Prozent das lauteste G:schrei 
gab. 

„Wenn ich diesen Petronius treffe, 
schlage ich ihn zusammen“, lieö sich 
Arca-Chef und Marion Michael-För(srer 
Gero Wecker vernehmen. „Aber leider 
trifft man ihn ja nie“, fügte er hinzu, der 
im selben Haus wie Petronius wohn. 

Franz Antel hingegen versuchte Pe:i’o- 
nius zu „enthüllen“, nachdem er selb»r 
mit seinen Nachwuchsförderungspraktike 
unter die Lupe geraten war. Antel war 
beleidigt, da er doch so gute Informatio- 
nen über seine Nachwuchssternchen ge- 
liefert hatte. 

Sexfilmhersteller Hartwig drohte sogar 
mit seinen Beziehungen zur Unterwe t, 
und ein Mann wie der preisgekrönte 
Drehbuchautor Heinz Pauck schrieb einen 
„offenen Brief“ im Mitteilungsblatt der 
Deutschen Film-Union, in dem er alle 
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Deutschland - deine Sternchen 


„Filmschaffenden“ zum Boykott gegen 
Stern-Reporter aufforderte. 


!m gleichen Heft, das Paucks Brief 
brachte, wies die prüde Film-Union auf 
Hartwigs Sex-Produkte hin. Peinlich! 


Die Serie über Deutschlands Sternchen 
und ihren Weg nach oben war auf zehn 
bis zwölf Wochen berechnet. Wenn dar- 
aus mehr als ein Jahr wurde, dann nicht, 
weil begeisterte Leserbriefe Petronius an- 
gespornt hätten weiterzuschreiben (sech- 
zig Prozent aller Briefe waren ableh- 
nend), sondern weil tiefe Abgründe sich 
auftaten. 

In der Tat: Je mehr Sternchen inter- 
viewt wurden, desto erschütternder 
zeigte sich das Bild des deutschen Film- 
nachwuchses — des deutschen Filmbetrie- 
bes schlechthin. 

Am Ende dieser Serie ist die Frage 
nicht mehr offen, warum in Deutschland 
schlechte Filme produziert werden, in 
dem Land, das einmal richtungweisend 
in der Weltproduktion gewesen ist. 


Und dabei geht es nicht um die Tat- 
sache, daß die erotischen Eskapaden 
einer Barbara Valentin vergleichsweise 
harmlos sind, gemessen an bekannteren 
Persönlichkeiten, die ihre Ausschweifun- 
gen im Dunkeln zu halten verstehen. 


Es geht um den primitiven Dilettantis- 
mus, der sich in den letzten Jahren mehr 
und mehr in der deutschen Filmbrance 
breitgemacht hat, um die Art, wie Stoffe 
entwickelt, Rollen besetzt und Millionen- 
projekte verkurbelt werden. 


Der weibliche Filmnachwucds ist nur 
ein besonders augenfälliges Teilproblem 
dieses Skandals. 


Da werden Sternchen „gemacht“, die 
schon bei der ersten Probeaufnahme ihre 
totale Unfähigkeit bewiesen haben — aber 
irgendein Mann im Hintergrund hält 
seine schützende Hand über sie. 

Da büffeln Sternchen seit zehn Jahren 
auf irgendwelchen obskuren Schauspiel- 
schulen und bleiben doch im Spiel — denn 
ein Mann im Hintergrund hält die schüt- 
zende Hand über sie. 

Da wirft der UFA-Boß einen Dramatur- 
gen hinaus, weil der sich für ein talen- 
tiertes Sternchen verwendet hat — aber 
unter den Augen des selben Boßes gibt 
ein deutscher Spitzenregisseur mit er- 
schreckender Offenheit in jedem seiner 
Filme einem Sternchen Hauptrollen, das 
die Massen in Scharen aus dem Kino 
treibt. 

Aber die Filmindustrie schreit: Schafft 
die Vergnügungssteuer ab, denn Film ist 
Kunst. 


Von 37 Sternchen, die in dieser Serie 
beleuchtet wurden, stammen nur 15 aus 
einem unbegüterten Haus und sind auf 
Geldverdienen „unter allen Umständen“ 
angewiesen. 


Aber es ist nicht möglich zu sagen, 
dad diese fünfzehn Mädchen samt und 
sonders sich verkaufen würden, um 
Karriere und Geld zu machen. Eher trifft 
das auf den großen Rest der 22 anderen 
zu, die nicht von der Hand in den Mund 
eben. 

Elf von 37 Sternchen stammen aus 
Mittel- oder Ostdeutschland, sind also 
Flüchtlinge. 

Ganz anders sieht die Rechnung dieses 
für den deutschen Filmnachwuhs durch- 
aus repräsentativen Bildes aus, wenn 
man untersucht, welche Sternchen aus 
zerrütteten Ehen stammen. 


Die 16 Sternchen, deren Eltern geschie- 
den sind, haben beinahe alle eine zwei- 
felhafte Karriere gemacht — sind durch 
Skandale bekanntgeworden, führen ein 
äußerst turbulentes Leben. Manche von 
ihnen sind durchaus talentiert. 


Und noch eine interessante Rechnung 
ergibt sich bei denjenigen Sternchen, 
deren Väter früh verstorben oder im 
Krieg gefallen sind. Diese Mädchen sind 
zum Teil ebenfalls in die negative Kate- 
gorie einzuordnen, zum Teil aber gehö- 
ten sie in die Spitzengruppe der aus- 
sichtsreichsten Nachwuchsschauspielerin- 
nen überhaupt. ’ 

Neun waren, beziehungsweise sind ver- 
heiratet. 


Vier haben ein Kind. 

Ihre Herkunft ist verschieden. Sie stam- 
men aus Pfarrhäusern und aus Zirkuswa- 
gen, sind Häuslertöchter und Arbeiter- 


und Angestelltenkinder. Unter ihren EI- 
tern befinden sich Ärzte, Kinobesitzer, 
Künstler, Gefängnisinsassen und Chauf- 
feure. 

Das Bild ist bunt und entzieht sich 
jeglicher Kategorisierung. Die Krankheit 
Film macht vor keiner Gesellschafts- 
schicht halt. : 


Heute mehr denn je zieht es die weib- 
liche Jugend zum Film. Der Bedarf an 
„Künstlern“ ist durch Rundfunk und 
Fernsehen in dem Maße gestiegen, wie 
er durch den-Verlust des reinen show- 
business (Variete und Zirkus) zurückge- 
gangen ist. 

Die neuen künstlerischen Berufe sind 
eng mit der Technik verquickt, was zur 
Folge hat, daß so manches Untalent 
vertuscht werden kann. Das ist ein ein- 
facher Weg und ein praktischer Weg, der 
den „Beauties“ Tür und Tor öffnet und 
binnen weniger Jahre die Schauspiel- 
schule alten Stils überflüssig machen 
wird. 

Es ist Mode geworden, sich die Dar- 
steller „von der Straße“ zu holen. 


Mit manchen derartigen Versuchen hat 
man Erfolg gehabt, die meisten aber 
wären besser unterblieben oder wenig- 
stens nicht fortgeführt worden. 

Aber welches Mädchen, das einmal 
Filmluft geatmet hat, geht freiwillig in 
die Nähstube zurück? 

So drängen sich also Hunderte junger 
Sternchen in den heutigen deutschen 
Filmzentren München, Berlin und Ham- 
burg, und wenn auc nur ein Dutzend 
jährlich die Leinwand erreicht — die üb- 
rigen lassen nicht ab, hinterherzutraben 


Wie es in den einzelnen Elternhäu- 
sern zugeht, bevor die Gören ihren be- 
sorgten Erziehern entkommen, um den 
Weg zu Ruhm und fetten Gagen anzutre- 
ten, das zeigen die Briefe, die einige hun- 
dert Mütter geschrieben haben. 


„Gibt es ‚Deutschland — deine Stern- 
chen‘ nicht in Buchform?“ fragt eine Frau 
Walter in Hannover. „Ich habe zwei 
Töchter, elf und dreizehn Jahre alt. Die 
Älteste will unbedingt Schauspielerin 
werden. Ich könnte ihnen zwanzig Mark 
die Woche geben fürs Kino, und sie 
hätten immer noch nicht genug. Ic 
möchte meiner Tochter, wenn sie etwas 
älter ist, sehr gern Ihren Bericht gesam- 
melt zu lesen geben... es ist ja nicht 
mehr zum Aushalten....* 

„Ich selbst habe eine Tochter von bald 
20 Jahren“, schreibt Frau Hilde Wackel- 
kamp aus Düsseldorf, „sie ist Tänzerin 
am Theater in Ulm. Sie arbeitet, mit 
vielen Kolleginnen, für nur einige hun- 
dert Mark monatlich und bleibt dabei, auf 
eigene Füße gestellt, ein anständiger, 
solider Mensch... Nicht unerwähnt 
möchte ich lassen, daß sich die Ausbil- 
dungskosten auf 5000 Mark belaufen 
haben ...“ 

Mechthild von Keller, z.Z. Bonn: „Ihr, 
Bericht wäre ein richtiger Pranger, wenn 
die Überschrift hieße: ‚Deutschland — 
deine Mütter. — Blamage und Ab- 
schreckung wären dann hundertprozen- 


So ließen sich Seiten füllen mit Leser- 
zuschriften, die zwischen Empörung, 
Wut, Zynismus, Schadenfreude und 
immer wieder — größter Sorge um die 
u Filmideen besessenen Töchter schwan- 

en. 

Auc Briefe, wie der von Waltraud 
Schneider aus Würzburg sind darunter, 
in dem es lakonisch heißt: 

„Neulich las ich, daß viele Filmstars 
Kinder ohne Eltern sind oder daß die 
Eltern geschieden wurden und ähnliches 
mehr... Nun, meine Eltern sind weder 
geschieden noch gibt es über uns Skan- 
dale, und ich möchte es versuchen, ent- 
deckt zu werden... Wie wäre es, wenn 
Sie versuchten, mir bei einem guten Re- 
gisseur eine Proberolle zu beschaffen, 
eventuell auch eine Einladung zu einem 
Filmball....“ 


Deutschland, deine Wahnsinnigen. 


P oetronius verabschiedet sich also — was 
diese Serie anbetrifft—, um in der nächsten 
Woche im „Starkasten“ wiederzukom- 
men. Wir werden ihnen weiterhin auf 
die Finger gucken, den deutschen Filmge- 
waltigen und ihren raschen „Entdeckun- 
gen“. 
— ENDE — 
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Paula 
zaubert 


Flecken 


Wunderbar - diese neue Fleckenpaste 
aus dem UHU-Werk! Alle fetthaltigen 
Flecken verschwinden spurlos aus dem 
Gewebe. Diese Mischung aus Lösungs- 
mitteln, Reinigungssubstanzen und Pig- 
mentstoffen wirkt wirklich ideal! 


Keine Sorge um Nylon, 
PERLON, Dralon und Trevira! 


Auch moderne Kunstfasergewebe wer- 
den mit Paula schonend entfleckt. Auch 
hier bleiben keine Ränder. Auch hier 
kann die Behandlung bei hartnäckigen 
Flecken unbesorgt wiederholt werden. 
Ob zu Hause oder auf Reisen — auf 
Flecken-Paula ist eben Verlaß. 


© Paste reichlich auftragen und 
über Fleckenrand hinaus gut ver- 
reiben. Tube sofort wieder ver- 
schließen. Trocknen lassen, bis 
die Paste ganz weiß und staub- 
trocken ist. 

© Abbürsten — und weg ist der 
Fleck! Bei hartnäckigen Flecken 
kannBehandlungruhigwiederholt 
werden. Die Textilfaser wird dabei 
überhaupt nicht angegriffen. 


Je frischer ein Fleck, desto leichter läßt er sich entfernen, nur 


trocken muß er sein. Bitte, beachten Sie auch die Gebrauchs- 
g in der Packung. Dann hilft Flecken-Paula schnell. 


Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk 
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Worauf kommt es an? 
Jede Hausfrau hat schon erlebt, wie leicht ein pastellfar- 
benes Badetuch beim Waschen verblaßt. Feine Farben 
sind eben wie feine Gewebe: Man muß sie richtig waschen, 
wenn man lange Freude daran haben will. Was also tun? 


Ganz einfach kochen im neuen Perwoll! 
Kochen ist für solche Wäschestücke richtig, aber kochen 
'in Perwoll! Denn das Feinwaschmittel Perwoll enthält 
- im Gegensatz zu den Kochwaschmitteln - keine op- 
tischen Aufheller. So bleiben die zarten Farben völlig 
unverändert und alles wird wirklich gründlich sauber. 


Jetzt haben Sie endlich ein Spezialwaschmittel für alles, 
was fein und was farbig ist! 


......... 


DM 0,50/0,90 


Waschen Sie Feines aus Wolle, Seide, PERLON, Dralon 
usw. wie bisher kalt oder lauwarm mit Perwoll. ä 


Kochen Sie pastellfarbene Wäsche aus Baumwolle oder 
Leinen in Perwoll. Nicht kochechte Stücke waschen 
Sie heiß. 


Nun ist selbst dem Curd Jürgens 
die Geduld gerissen. In Berlin stellte 
er einen Reporter zur Rede, der jür- 
gens’ Leibkoch Kurt Müller einem 
längeren Interview unterzosen 
hatte. „Was wollt ihr eigentlicdıt 
Neidet ihr mir nun auch noch den 
Hummer, oder warum unterhaltet 
ihr euch mit meinem Domestiken?“ 
— Eine Berliner Zeitung gab es dem 
Jürgens dann, als sie schrieb, daß 
Dieter Borsche ohne Leibkodh, Se- 
kretärin und Chauffeur in Berlin 
eingetroffen sei. — Dafür ist er auch 
Dieter Borsche.... 


J ungstar Renate Ewert, in Jürgen 
Rolands „Roter-Kreis“-Verfilmung 
nach Edgar Wallace und Wolfgang 
Menge durch erstaunliches Talent 
aufgefallen, wurde jüngst von 
einem Zeitungsmann auf ihre schrift- 
stellerischen Fähigkeiten angespro- 
chen. Der Zeitungsmann wollte ach 
so gern aus Renates Feder die Ge- 
schichte ihrer ersten Liebe erfahren 
und in seiner Zeitung abdrucken. 
Renatchen aber schmetterte den 
waghalsigen Mann mit ihrer Ant- 
wort schier zu Boden: „Auf das 
erste Liebeserlebnis“, gestand sie, 
„warte ich heute noch.“ 


Erfolgsautor Erich Kuby legt Wert 
auf die Feststelllung, daß nicht Er- 
folgsautor Gregor von Rezzori, son- 
dern er das Drehbuch des geplanten 
UFA-Films „Das Gebet einer Jung- 
frau“ geschrieben habe (SternNr.17). 
Wenn der Film so gut wird wie der 
Wirbel, der bisher darum gemadt 
wurde, dann hat Erich Kuby recht 
mit seiner Richtigstellung. Wenn 
aber nicht, dann hätte er vielleicht 
besser geschwiegen, sagte ein durch 
Erfahrung gewitzter UFA-Mann. 


Vor zwei Jahren noch unbekannt, 
kann die schöne Grazerin Ina Duscha 
nach nur zwei Filmen („Labyrinth“ 
und „Der liebe Augustin“) heute 
unter vier Hauptrollenangeboten 
gleichzeitig wählen. Aber sie ist 
nicht nur schön, die Ina, sie ist auch 
klug: Sie hat alle vier Hauptrollen 
abgelehnt, weil ihr entweder zu we- 
nig Geld oder zu wenig (geistiger) 
Gehalt geboten wurde. „Lieber 
einen richtigen als zwölf falsche 
Filme.“ Mit diesem Motto auf üen 
Lippen wird sie bald ein richtiger 
großer Star werden. 


Um die „Rolle ihres Lebens“ spie- 
len zu können, hat Ingrid Ancdree 
zwei hervorragende Fernsehange- 
bote auf einmal schießen lassen. Sie 
wird mit dieser Rolle ins Mü!ier- 
fach hinüberwecdhseln und :hre 
große Verehrergemeinschaft be- 
stimmt auch diesmal nicht enitäu- 
schen: wenn der (oder die) kleine 
Lothar im September (oder Ükto- 
ber) das Licht der Welt erblickt. 
Dem Vernehmen nach soll auch der 
Vater, Hanns Lothar, alle Rollen bis 
dahin abgesagt haben, weil er sich 
auf anderer Leute Probleme ein’ach 
nicht mehr konzentrieren kann 


Nat „King“ Cole war auf se .ner 
Deutschlandtournee mit einer kom- 
pletten Golfausrüstung unterw®gS; 
die den Hoteldienern beim Trans- 
port so manchen guten Dollar ein- 
brachte. Der „King“ selber spielte, 
anstatt auf deutschen Golfplätzen, 
nur auf dem Klavier und frühmor- 
gens in der Badewanne. „Aber 
ohne Singsang“, schwor er. „Ih 
kann es mir nicht leisten — wie oe 
anderen Männer — auch noch neb®? 
der täglichen Vorstellung zu singen: - 
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„Weiße Schatten” 


„Das ist die schönste Liebes- 
geschichte, die ich je las“, 
sagt die grazile japanische 
Schauspielerin Yoko Tani 
über das Drehbuch zu die- 
sem italienischen Eskimo- 
Film, der von einem inter- 
nationalen Aufnahme-Team 
am Nordpol gedreht wurde 


Inuk, der Eskimo-Jäger (An- 
thony Quinn), lernt nach 
lunger Zeit des Umher- 
streifens im frauenarmen 
Schneeland das Mädchen 
Asiak (Yoko Tani) kennen. 
In ihrer schlichten Zunei- 
gung sind beide grenzen- 
los glücklich — vis ein allzu 
eifriger Missionar Inuk 
beleidigt und von ihm im 
Zorn getötet wird. Polizi- 
sten trennen Inuk und Asiak 


Fliegerischer Dienst 


Technischer Dienst 

Fernmeldedienst 

Fiugabwehrdienst: 
» Allg Truppendienst 


MARINE 


Seemännischer Dienst 


Fernmeldedienst 
Woaffendienst 
Technischer Dienst 
Marineflieger 
Versorgungsdienst 
Küstendienst 
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ÜBER DIE SIEBEN MEERE... 


... zu fahren, das ist ein Wunschtraum vieler junger 
Männer, auch solcher, die im Binnenland daheim sind. 
(Wissen Sie, daß 10° der deutschen Seeleute aus 
Bayern stammen?) 


UBER DIE SIEBEN MEERE 


fahren heute wieder die Kriegsschiffe der Bundes- 
marine. In allen Häfen sind Sie gern gesehene Gäste. 


UBER DIE SIEBEN MEERE 


verbindet unsere Marine-Soldaten das Band der Kame- 
radschaft auf See mit den Soldaten auf den Schiffen 
der anderen Mächte des Atlantischen Bündnisses. 


Die kleinen Schiffe der Bundesmarine sind technische 
Meisterwerke. Zu ihrer Bedienung braucht man ge- 
schulte Fachkräfte. 


Ein weites Feld öffnet sich für junge Menschen in der 
Bundesmarine. In ihren fast dreißig Fachrichtungen 
bietet sie jedem eine Fortbildung. Als Maschinen- und 
Radartechniker, als Waffenspezialist oder Nautiker 
bietet der Dienst bei der Bundesmarine einen schönen 
Beruf auf der freien See. 


Alle Technisierung aber erspart nicht den Kampf mit 
den Elementen und die eigene Leistung. — Auch das 
gibt es bei der Bundesmarine: das Erlebnis der Begeg- 
nung mit fremden Völkern, das Abenteuer der Ferne. 


ÜBER DIE SIEBEN MEERE 
mit der Bundesmarine — diese Chance bietet: 


UNSERE BUNDESWEHR 


Die Bundeswehr stellt Bewerber für die Laufbahn der Offiziere und der Unteroffiziere/ 
Mannschaften im Alter von 17-28 Jahren ein (Fliegendes Personal bis 25 Jahre). Auskünfte 
und Beratung beim zuständigen Kreiswehrersatzamt. Offizierbewerber wenden sich an 
die Offizierbewerber - Prüfzentrale in Köln, Hohe Straße 113. 


Wer sich über die vielseitige Ausbildung und die verschiedenen Laufbahnen, über die 
Besoldung und Berufsförderung unterrichten will, fordere mit dem anhängenden 
Coupon Merkblätter und den neuen interessanten farbigen Bildband der Bund 
wehr an. Falls der Coupon schon abgeschnitten ist, schreiben $ie bitte an: 
Bundesministerium für Verteidigung ( 82/05/1151 ) Bonn, Ermekeilstraße 27. 


Lesezirkel-Leser bitte statt Coupon: Postkarte benutzen. Der Text ist in diesem Falle zu übertragen. 


An das 


Verteidigung (82/05/1151) 


für Name: Vorname: geb.: 


BONN, Ermekeilstraße 27.  geruf, Schule: 


Ich erbitte Informations- und 


Bewerbungsunterlagen über 
die Laufbahn für Offiziere O Schulabschluß: Klasse : 
od. Unteroff./Mannschaften O 


inHeer O 
Marine O 


( ) Ort: Kreis: 


Zutreffendes bitte ankreuzen! Straße: 
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Das ist wichtig, denn aus einem blitzsauberen Backofen 
schmecken Kuchen und Festtagsbraten noch einmal so gut. 


Nur einpinseln - 


“ 
aufweichen 


lassen - 
& 


auswaschen! 


Noch einfacher 
geht es nicht! 


EXPRESS 


Backofen-Reiniger 


mit der verblüffenden Intensiv-Wirkung 
ist der ideale Helfer der Hausfrau. Ohne Arbeit und ohne 
Mühe beseitigt er in allen Elektro-, Gas- und Kohle-Backöfen 
selbst älteste und härteste Verkrustungen und Rückstände, 
ohne das Material auch nur im geringsten anzugreifen. 

Alle Flächen und Einsätze werden im Nu strahlend sauber und 
wieder wie neu - und zwar völlig selbsttätig. 


Lassen auch Sie sich begeistern von EXPRESS, dem phantastisch 
wirksamen Backofen - Reiniger. 


Schon nach dem ersten Versuch werden Sie bestätigt finden: 


EXPRESS wirkt wirklich wunderbar! 


Achten Sie beim Einkauf aber unbedingt auf die gelbe Plastik- 
flasche mit EXPRESS im roten Dreieck; sie kostet - einschl. Pinsel - 


nur 1.95 DM 


In allen Drogerien und Fachgeschäften erhältlich 
eIM IN- UND AUSLANDBEWAÄAHRT! 


HERSTELLER: YANKEE POLISH LUTH & CO KG HAMBURG 22 
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Ich habe 
in Moskau 
studiert 


Der deutsche Literaturstudent Peter Schuba beschreibt :!s 
erster das Leben hinter den Mauern einer Sowjet-Univers:' ät 


an im Hörsaal, in dem der Dozent 
die Türe öffnete. Wie eine militä- 
rische Abteilung — oder wie in einer 
Schule — hatten sich alle Hörer erhoben. 
Die Begrüßungsfloskel „Towari- 
schtschi‘ war das Zeichen, sich zu setzen. 
Wieder trat tiefe Stille ein. Ich ließ 
meine halb erhobenen Hände sinken. 
Nach deutscher Studentensitte wollte ich 
bei meinem ersten Besuch einer rus- 
sischen Vorlesung mit Trommeln auf die 
Tischplatte grüßen. Es war wohl besser, 
das nicht zu tun und sich den russischen 
Kommilitonen anzupassen. € 
Während der ganzen Vorlesung, die 
zweimal fünfundvierzig Minuten dauerte, 


owarischtshi — Genossen!* Toten- 
stille herrschte von dem Moment 


war im Hörsaal kein Zeichen der Zustiin- 
mung oder Ablehnung zu hören. Was (er 
Dozent vortrug, wurde kommentar'os 
hingenommen. 


Nur ein einziges Mal kam Beweguns 
in das Auditorium. Der Dozent trug ®:" 
Zitat aus Gribojedows Komödie „Ve‘- 
stand schafft Leiden“ in witziger Foım 
vor. Es war, als hätte man einen Stau- 
damm zerbrochen. Berstendes, befreien- 
des Lachen toste im Hörsaal, sogar die 
„Starosty — die Gruppenältesten“ fielen 
ein, diese so würdigen, verantwortungS- 
bewußten Kommilitonen, die über je- 
weils fünfzehn Mann Anwesenheitslisten 
führen, deren Arbeit kontrollieren un 
die nicht den geringsten Spaß verstehen, 
wenn einer „ihrer Leute“ eine Vorle- 
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„Zuchtstall der Sowjet-Intelligenz” 
wird die Moskauer Lomonossomw-Univer- 
sität genannt. Nur ein Fünftel aller Ab- 
iturienten besteht die Aufnahmeprüfung 


sung, Übung oder Diskussion versäumt. 

Sie sorgen dafür, daß der Übeltäter nach 

dem dritten oder vierten Verstoß gegen 

die Studienordnung wegen „Mangel an 

sozialistischem Bewußtsein“ hinausfliegt. 
* 


Eine Sowjet-Universität unterscheidet 
sich von einer deutschen in nichts — und 
in allem. Die Menge an Lehrstoff ist 
etwa die gleiche. 

Es gibt in Moskau die gleichen Fakul- 
täten wie in München, Hamburg oder 
Berlin. Dekane stehen den einzelnen 
Fakultäten vor; es gibt wissenschaft- 
lihe Assistenten, und die Professoren 
sind — je nach Dienstalter — in verschie- 
dene Gehaltsgruppen eingeteilt: alles wie 
ei uns. 

Aber die Studienbedingungen sind 
völlig anders. Nicht allein, daß bei uns 
jeder Student auf sich selbst gestellt ist, 
Fehler machen kann, ein Maß an studen- 
tischer Freiheit genießt, das man erst 
schätzen — aber auch kritisieren — kann, 
wenn man aus Moskau zurückgekehrt ist. 

Während deutsche Zeitungen schrei- 
ben: „Jeder fünfte Student ist in Geld- 
not“ — hat in Moskau jeder Student ein 
gutes, zumindest aber ein einigermaßen 
gesichertes Auskommen. Der Staat zahlt 
Stipendien, deren Höhe sih nach dem 
Einkommen der Eltern, nach der Lei- 
stung und nach dem Semester richten. 
Die Hälfte aller in Moskau Studieren- 
den hat in der Lomonossow-Universität 


Herzhafte [4] 
Fleischgerichte 
für wenig Geld 


Lebe Hausfrau! 
Sie und ich, wir beide 
wissen, unsere Männer 


| lieben kräftiges Essen. 
Abernicht immerist das 
Fleisch dafür billig. 


Darum werde ich Ihnen jetzt laufend 
an dieser Stelle Rezepte für gehalt- 
volle-aber preiswerte Fleischgerichte 
nennen. Herzlichst Ihre 
Leberröllchen 

in 20 Minuten (Garzeit): 

Zutaten: 4 Scheiben Leber, Pfeffer, 
4 Scheiben Speck (50 g), 1 Zwiebel, 
1 Gewürzgurke, Sanella, °/s1 Wasser, 
1 Orange, 20 g Mehl, Salz, Zucker. 
Leber mit Pfeffer würzen, mitSpeck-, 
Zwiebel- und Gurkenscheiben auf- 
rollen. Mit Zahnstochern feststecken. 
In Mehl wenden, 8 Min. in Sanella 
anbraten. Mit Wasser ablöschen, 8 
Min. gar schmoren lassen. Orangen- 
saft mit Mehl verrühren, Sauce bin- 
den, mit gerieb. Orangenschale, Salz 
und Zucker abschmecken. 


| Sanellf- garantiert 


den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich. 

Sanella ist wertvolle Kost. 


so fein auf Brot - 


so gut zum Kochen 
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Gegen Flecken 


enn: auf 
 Bewährtes ist Verlaß 


Mit K2r entfernen Sie rasch und sicher kleine und große Flek- 
ken aus Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon, Diolen, Baan- 
Lon ebenso wie aus Wolle und Seide. Besonders bequem in 
der Anwendung ist K2r Flecken- spray bei großen Flecken auf 
Kleidern, Polstermöbeln, Teppichen, Tapeten, Autopolstern 
usw. Im Nu verschwinden alte und neue Flecken als hätte es 
sie nie gegeben. 


So einfach geht’s mit K2r 


Aufsprühen oder auftragen, trocknen lassen und dann abbürsten. 


K2r,der meistgekaufte 
Flecken-spray der Welt 


Auch als Paste millionenfach bewährt 


nimmt Flecken weg 


ganz ohne Rand 


Ich habe in Moskau studiert 


Wohnungen erhalten. In den Gängen und 
in den Fahrstühlen des Riesenbaus hört 
man Kinderlachen: Zwei Zimmer für 
siebzig Rubel im Monat stehen verhei- 
rateten Studenten der höheren Semester 
zur Verfügung. 

Die staatliche Fürsorge geht sogar so 
weit, daß gesundheitlich gefährdete Stu- 
denten für ein paar Wochen oder Mo- 
nate in ein „Prophylaktikum“ überwie- 
sen werden. Sie haben dort nichts zu 
tun als zu essen, zu schlafen und sich zu 
erholen — alles auf Kosten des Staates. 


* 


Der Sowjet-Student ist ein Staatsan- 
gestellter. Da man ihn zur Elite zählt, 
verlangt man von ihm mehr als von an- 
deren Sowjet-Bürgern. Er hat wöchentlich 
ein 56-Stunden-Pensum zu erledigen. 
Neben fachlichen Vorlesungen und Semi- 
naren stehen Luftschutzübungen, Schieß- 
ausbildung, Sanitätskurse und Vorlesun- 
gen über die Geschichte der kommu- 
nistischen Partei auf seinen. Stundenplä- 
nen. Er ist einem strengen Leistungs- 
prinzip und dazu einer Kritik unterwor- 
fen, von der mir ein Besuch in der Mos- 
kauer Schauspielschule die eindring- 
lichste Vorstellung gab. 

Iwan Viktorowitsch ist Lehrer an die- 
sem weltberühmten Institut, das im 
Rang einer Hochschule gleichsteht. 

Seine 25 Schüler sprangen auf und ver- 
harrten regungslos vor ihren Stühlen, als 
Iwan Viktorowitsch den Übungssaal be- 
trat. Iwan Viktorowitsch wies mir einen 
Stuhl an seiner Seite zu, zündete sich 
eine Zigarette an und winkte seinen 
Schülern. Die Übungen begannen. Iwan 
Viktorowitsh gab durch Händeklat- 
schen Signale, auf welche hin die 
Eleven ihre Stühle nahmen, sie an vor- 
her markierten Stellen lautlos nieder- 
setzten und dann darauf Platz nahmen. 
Immer kürzer wurden die Pausen zwi- 
schen seinen Signalen, immer rascher die 
Bewegungen der lautlos hin- und her- 
huschenden Schüler. 

Dann folgten gegenstandslose Übun- 
gen. Ohne jegliche Requisiten hatte die 
Klasse kleine Szenen ohne Text zu spie- 
len, zu denen ihnen das Thema in der 
vorhergehenden Stunde als Hausauf- 


Fingernägel mit Lack, schmiert sich die 
Lippen voll Pomade und trägt einen 
Rock, von dem man glaubt, daß er jeden 
Moment platzen müßte. Dazu Seiden- 
strümpfe und hohe Absätze! Ist das 
etwa das Bild der Bescheidenheit?“ 

Das Mädchen weinte lautlos vor sich 
hin. Ängstlich hatte es seine Hände hin- 
ter dem Rücken versteckt. 

Aber Iwan Viktorowitsch war noch 
nicht zu Ende. Er wies auf einen Studen- 
ten, der eine Caesar-Frisur trug. „Was 
soll das eigentlich darstellen? Bist du ein 
Idiot, daß du deine Haare nicht ver- 
nünftig tragen kannst? Soll das unserem 
Sowjetstaat Ehre bringen?“ 

Seine Stimme erhob sich jetzt zu 
höchster Lautstärke: „Wenn ihr so wei- 
termacht, werden wir euch von der 
Schule verweisen. In der Fabrik könnt 
ihr dann ja versuchen, mit Nagellack, 
hohen Absätzen und Idiotenfrisur feine 
Leute zu spielen.“ 

* 


Zerknirscht saßen die Schauspielschü- 
ler auf ihren Stühlen. Ich weiß nicht, ob 
die unbarmherzige Kritik sie auch so de- 
primiert hätte, wenn der Deutsche nicht 
anwesend gewesen wäre. Ich wunderte 
mich nur, daß die Anwesenheit eines 
Ausländers Iwan Viktorowitsch nicht 
daran hinderte, aus Zorn über die Attri- 
bute westlicher Lebensweise seine Schü- 
ler zu erniedrigen. 

Aber das Schauspiel war noch nicht zu 
Ende. Unvermittelt erhob sich der Ver- 
trauensmann der Klasse. Nach allen 


Regeln der Kunst übte er 'Selbstkritik, 


er klagte sich an, nicht genügend acht 
auf seine Mitschüler gegeben zu haben. 
% 


Dieser ständig erhobene (sowjet-)mo- 
ralische Zeigefinger! 

Eines Abends dröhnten durch die Flure 
unseres Wohnflügels das Geheul von 
Elvis Presley, der Gesang von Harry 
Belafonte und die Synkopen amerika- 
nischer Tanzmusik. Die Studenten trom- 
melten auf Stühlen den Takt mit, die 
Mädchen wippten begeistert in den 
Knien: Eine der improvisierten häufigen 
Tanzveranstaltungen war im Gange, bei 
denen, allen aufpeitschenden Rhythmen 


Klein und sparsam eingerichtet, dafür aber billig. Dreißig Rubel 
pro Monat zahlte Peter Schuba für seine Studentenbude im Riesenbau der 
Lomonossow-Universität. Neunhundert Rubel betrug sein Stipendium 


gabe gestellt worden war. Eine Gruppe 


spannte ein nicht vorhandenes Pferd an 
einen nicht vorhandenen Wagen, andere 
agierten wie Zuschauer in einem Fußball- 
stadion, wieder andere wehrten imaginäre 
Angriffe ab. Nach zwei Stunden klatschte 
Iwan Viktorowitsch „Halt!“. Er rief mit 
dröhnender Stimme seine Anerkennung 
in den Raum: eine Anerkennung, die mit 
einem gedehnten „aber“ schloß. 

Seine Stimme wurde knarrend, sein 
Gesicht lief rot an. Er wendete sich 
einem Mädchen zu. 

„Es befinden sich einige unter euch, 
denen offenbar nicht klar ist, welche Be- 
vorzugung sie genießen, an einer Sowijet- 
Schauspielschule studieren zu dürfen. 
Den Sowjet-Schauspieler zeichnen sein 
Können, seine Bescheidenheit, seine 
Diszipliniertheit und ein starkes Ge- 
meinschaftsgefühl aus. Was die .Beschei- 
denheit betrifft...“ 

Jetzt nahm er das Mädchen direkt aufs 
Korn: „Da bestreicht sich so ein Ding die 


zum Trotz, im braven Foxtrott-Schrit! 


. getanzt wurde. 


Lag es daran, daß meine Kommilito- 
nen nicht wußten, wie Rock’n’Roll gt- 
tanz wird? Ich forderte Ludmilla auf. 51° 
zeigte eine ausgezeichnete Begabunt. 
Nach ein paar Probeschritten bereits be- 
herrschte sie den Presley-Tanz. Einig: 
der Zuschauer klatschten im Takt mit den 
Händen. Andere bogen sich vor Lachen 
über uns. Nur eine kleine Gruppe stanı 
schweigend da und beobachtete uns mi! 
allen Zeichen der Empörung, so daß Lud- 
milla sich schließlich ängstlich von mir 
losmachte und verschwand. 


Das war das Wunder für mich: Eine 
kleine Minderheit triumphierte über die 
Mehrheit. Dabei hatten die Empörten 
keinen höheren Rang als ihre Kommili- 
tonen. Sie waren einfache Studenten wi® 
wir alle. Aber sie verkörperten ganz 
offensichtlich das Sowjet-Ethos. Man 
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kannte sie, und man hütete sich vor ihnen. 
Keiner von ihnen war dabei, als Aljoscha, 
mein Zimmernachbar, bei Strömen von 
Wodka (32 Rubel der halbe Liter) seinen 
Geburtstag feierte. 

Und es war auc keiner von ihnen in 
der Nähe, als gegen Semesterschluß die 
meisten meiner Freunde trübsinnig die 
Koffer packten, um zur „Neuland-Gewin- 
nung“ nach Sibirien zu reisen: Zwei bis 
drei Monate Arbeitslager, zwei bis drei 
Monate Strapazen, und dabei immer die 
Gewißheit vor Augen, daß sie nach Ab- 
schluß des Studiums, statt im bequemen 
Moskau bleiben zu dürfen, vom Staat in 
eine der entlegenen asiatischen Sowjet- 
Provinzen geschickt werden. 

Keiner von ihnen zeigte große Lust, 
und jeder von ihnen war bemüht, diese 
Lustlosigkeit ja nicht vor den falschen 
Leuten zu enthüllen. Damit soll nicht ge- 
sagt werden, daß meine Freunde „ar- 
beitsscheu“ waren. 

Zu arbeiten ist allen ein Bedürfnis. 
Nur: Sie hängen am gewohnten Moskau. 
Und das vielleicht auch deshalb, weil sie 
im „Schaufenster der Sowjetunion“ die 
Früchte der Arbeit besser genießen kön- 
nen als in den Ostprovinzen. 


Je länger ich in der Lomonossow-Uni- 
versität lebte und studierte, um so herz- 
liher wurden die Kontakte zwischen 
meinen Kommilitonen und mir. 

Da war Hu-Men-Hao, ein hünenhaf- 
ter junger Chinese, immer guter Laune 
und — wie überhaupt alle seine Lands- 
leute — überall beliebt, weil er höflich, 
fleißig und hilfsbereit war. 

Da war Salvatore aus Neapel, der da- 
mit rechnet, nach seiner Rückkehr erst 
einmal eingesperrt zu werden; er hatte 
ohne Genehmigung der italienischen 
Regierung die russischen Grenzen über- 
schritten. 

Da war Juko, eine kleine Japanerin, die 


von der. Männerwelt als Butterfly an-- 


gehimmelt wurde. 


Je länger ich in Moskau war, um so 
mehr schwand der seelische — nicht der 
politische — Temperaturunterschied, der 
anfangs zwischen meinen russischen 
Kommilitonen und mir bestand. 

Die Russen gaben sich völlig unkom- 
pliziert, selbstverständlih und offen. 
Alles konnte man mit ihnen besprechen, 
selbst die dümmsten Fragen stellen. Man 
traf nirgendwo auf Überheblichkeit, 
Besserwisserei oder Herablassung, dafür 
aber auf Verständnis. 

Mit einer anderswo vielleicht undenk- 
baren Selbstverständlichkeit trugen 
meine Kommilitonen abends in ihren 
Zimmern selbstverfaßte Gedichte vor, 
die übrigens alles andere als „sozia- 
listischer Realismus“ waren. Bei uns 
würde diese Ungeniertheit vielleicht als 
Exhibitionismus ausgelegt werden. Nur 
eine Bedingung stellten meine dichten- 
den Freunde: Das helle Licht der Lampe 
mußte durch ein Tuch gedämpft werden. 


Meine letzten Tage in Moskau waren 
gekommen. Die Etagenfrau kam und 
kontrollierte die Zimmereinrichtung. Sie 
untersuchte die Tischplatte auf Kratzer 
und Brandflecke und prüfte sogar die 
Schlafdecken. „Manchmal brennen un- 
sere Leute mit dem Bügeleisen große 
Stellen in die Decken.“ 

Sie verglich das Inventar des Zimmers 
mit einer Liste und sah mich prüfend an. 

„Nun soll's also wieder nach Hause 
rer Wie hat es Ihnen bei uns gefal- 
en?‘ 

„Natalja Stepanowna“, sagte ich, „ich 
habe bei Ihnen ein schönes Zimmer ge- 
habt und mich gut. mit meinen Kommili- 
!onen vertragen. Wo man neu ist, muß 
man sich immer erst an alles gewöhnen.“ 

Ich sagte ihr nicht, wie fremd mir, 
selbst als ich alles kannte, das ganze 
Sowjetleben geblieben war, und daß ich, 
obwohl ich viel gelernt und noch mehr 
kennengelernt hatte, gern wieder nach 
Hause fuhr. ’ 

> 


Als mein Zug in Richtung Helsinki aus 
der Bahnhofshalle rollte, lief Aljoscha 
nebenher, solange er konnte, und 
winkte mit der Hand. Am Ende des Bahn- 
steigs mußte er stehenbleiben. Sofort 
war er aus meinem Blickfeld verschwun- 
den. Ich wollte das Fenster öffnen, um 
hinauszuwinken. 

Es war fest verschlossen. & 
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Unter uns gesagt... 


Wenn Sie sich einen Film ansehen wollen, würden Sie dann einfach in das 
nächstbeste Kino gehen? Oder treffen Sie lieber die Auswahl danach, 


wie ein Film allgemein bewertet wird und wie lange erschon läuft? Schließ- 
lich sind Besucherrekorde ja ein guter Gradmesser. Ist es nicht so? 


Kaufleute, 
von denen man spricht 


Bei ihnen zu kaufen, lohnt sich, sagen Hausfrauen, die 
Frau Susanne für die SPAR befragte: „Was erwarten Sie 
von einem idealen Lebensmittelgeschäft?” 


Und da zeigt sich wieder einmal, daß gute 
Hausfrauen, wenn es um das Wohl ihrer 
Familie und um das liebe Wirtschaftsgeld geht, 
sehr klug und nüchtern denken. Sie sagen sich, 
wo viele kaufen, geht die Ware schnell abund 
wird in großen Mengen beschafft. Mitanderen 
Worten: Es ist immer alles frisch und appetit- 
lich und zugleich günstig im Preis. 


Ein goldrichtiger Standpumkt! Und daraus 
erklärt sich auch zum großen Teil die ständig 
wachsende Beliebtheit der SPAR. Denn die 
Waren, die in den Geschäften dieser großen, 
modernen Verkaufsgemeinschaft innerhalb 
eines Jahres verkauft werden, versorgen eine 
in die Millionen gehende Zahl von Familien 
jahrein, jahraus mit Nahrungs- und Genuß- 
mitteln. Und warum steht die SPAR bei den 
Hausfrauen so hoch im Kurs? Weil es gute 
Qualitäten sind, dieein SPAR-Geschäft führt! 
Und weil sich aus den großzügigen Einkäufen, 
wie sie durch die weltweite Organisation der 
SPAR möglich sind, erfreuliche Preisvorteile 
ergeben. Nun, ich finde, da lohnt sich derWeg 
zum SPAR - Kaufmann. Sie erkennen sein 
Geschäft an dem Zeichen der SPAR. Nicht 
nur in Deutschland, auch in 10 weiteren Län- 
dern Europas ist es für Millionen Hausfrauen 
das Symbol ihres Vertrauens. 
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- der gute Weg zum besseren Einkauf 


und Glättung der Haut. 


Neue Schönheit im Schlaf 
durch tiefere Porenatmung 


Sauerstoffreicher, gesunder, tiefer Schlaf 
ist das beste Schönheitsmittel. Aber zuvor 
müssen die Poren durch tägliche intensive 
Reinigung mit Simi dazu gebracht werden, 
tiefer durchzuatmen. Simi reinigt die Po- 
ren bis in die Tiefe von allen Schlacken, 
Fremd- und Schmutzstoffen. Neben der 
gründlichen Reinigung sorgt Simi durch 
seine wertvollen Bestandteile Kampfer und 


Hamamelis für nachhaltige Verjüngung 


Wündrich-Meifien 


rer und Hoamamelis 


Simi-Pflege — Grundlage für Hautverjüngung 


ie „Internationale Welt - Jiu - Jitsu- 
ID Föderauon hat dem Berliner Erich 

Rahn den Schwarzgürtel des 10. Gra- 
des verliehen. Erich Rahn ist 75 Jahre 
alt und seit 55 Jahren als Jiu-Jitsu-Lehrer 
tätig. Es gibt auf der ganzen Welt nur drei 
Meister der waffenlosen Selbstverteidi- 
gung 10. Grades. Erich Rahn hat das da- 
malige japanische Jiu-Jitsu in Deutschland 
populär gemacht. Er vereinfachte dieses 
Verteidigungssystem und stellte es auf 
europäische Verhältnisse um. In denzwan- 


dem Jiu-Jitsu das sport- 
liche,gemäßigtereJudo, 
das 1964 zu den Olym- 
pischen Spielen in To- 
kio ins olympische Pro- 
gramm aufgenommen 
werden soll. 

Erich Rahns Lehrer 
war der Japaner Higa- 
shi, der die Jiu-Jitsu- 
Methode des legendä- 


Erich Rahn ren Professors Tokio 
Tani übernommen 
hatte. Bei einem Berlin-Besuch vermit- 


telte Rahns Vater, ein Exportkaufmann, 
dem Gast aus Japan ein Engagement im 
Zirkus Schumann. Es war schon bis Berlin 
vorgedrungen, daß Higashi in Chicago 
sechs Banditen überwältigt hatte, die ihn 
überfallen wollten. Higashi war ihnen 
waffenlos entgegengetreten. 


So wurde Higashis Auftritt in Berlin 
zu einer großen Sensation, zumal sein 
Gegner ebenso berühmt war wie er selbst: 
der ehemalige Weltmeister im Halbschwer- 
und Schwergewicht der Berufsboxer, Bob 
Fitzsimmons. 


Keiner kam auf seine Kosten. Ehe -es 
richtig losgegangen war, mußte Fitzsim- 
mons schon aufgeben. Nach zwei Sekun- 
den Kampfdauer hatte ihn Higashi unter- 
laufen und in einen Würgegriff genom- 


- men. Halb ohnmächtig wurde der Box- 


weltmeister aus dem Ring getragen. 


Erich Rahn war noch nicht ganz 18 Jahre 
alt, als er bei Meister Higashi in die Lehre 


ziger Jahren wurde aus. 


ging. Der sagte zu ihm: „In das Wesen 
dieser Kunst wirst du nie eindringen kön- 
nen, weil du europäisch zu denken ge- 
lernt hast.“ 


Rahn erkannte jedoch sehr schnell, wor- 
auf es bei dieser Kunst ankommt. Um die 
waffenlose Kunst populär zu machen, {rat 
er in Europas Großstädten im Zirkus und 
in Varietes auf. Er galt bald als Glanz- 
nummer und kämpfte gegen die stärksten 
Männer der Welt. Im Alter von 40 Jahren 
trat Erich Rahn unbesiegt von der Bühne 
ab. Er sollte auch gegen einen der bekann- 
testen deutschen Boxer kämpfen, gegen 
Samson-Körner. Die Begegnung war im 
Berliner Sportpalast geplant, aber der da- 
malige Boxverband verbot Samson-Körner 
anzutreten. Man befürchtete, daß der Box- 
sport bei einer Niederlage Samson-Kör- 
ners blamiert werden würde. 


Es war schwer, in der Öffentlichkeit für 
das neuartige Selbstverteidigungssystem 
Verständnis zu finden. Als Erich Rahn an- 
gefangen hatte, für diesen Sport zu wer- 
ben, lebten die Menschen in einem runhi- 
gen, kleinbürgerlichen Jahrzehnt. Seine 
ersten Schüler waren einige „verwegene“ 
Studenten, die das Gemetzel mit dem Men- 
surschläger lächerlich fanden. Die Schutz- 
leute trugen damals noch Bärte und Pickel- 
hauben, und wenn Erich Rahn seine waf- 
fenlose Selbstverteidigung schmackhaft 
machen wollte, hieß es: „Wozu das rohe, 


‚ anstrengende Gehabe? Wenn ich von 


einem verdächtigen Subjekt verfolgt oder 
gar angegriffen werden sollte, rufe ich die 
Polizei. Wozu haben wir Schutzleute?“ 

Das war die Auffassung einer Zeit, in 
der sich der Bürger kaum gegen Über- 
griffe zu wehren brauchte. Die ersten, die 
den Wert des Jiu-Jitsu begriffen, waren 
Kriminalpolizisten und kaiserliche Prin- 
zen. Sie ließen sich von Erich Rahn unter- 
richten. Die einen, weil sie Jiu-Jitsu für 
ihren Beruf brauchten, die anderen, weil 
sie sich sportlich stählen wollten, denn 
Jiu-Jitsu zählt zu den härtesten Sport- 
arten überhaupt. 


Bis zum nächstenmal 


Helmet Sehne 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 


dank dem völlig nevart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einen leistungsfähigen Körper, 
100 — 200% Kraftgewinn’ ohne 
Geduldsprobe. 
Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr,, 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 
BIEGER 2CO. 
Abt. T 
Hamburg-Gr. Fi ottbek, Schließfach 38 


bis zu 24 Monatsraten 
Für Sammelbesteller: Kollegen e- 


Söckchen bis zum 
Mit Garantie kaufen! 
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PRISMENFERNGLAS 


1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 
‚ Okulareinstg. Samtgef. Leder- 
, etui m. Tragriem. Durch Direkt- 
 einfuhr verk. wir zu den folg. 
\ unschlagbaren Nettopreisen: 


1 nur DM 55,50 
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Portofreie Lieferung. 5 Tage volles Rückgaberecht 
nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 


AB. GUNNARS FABRIKER, NASSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


FAHRRÄDERAB 78,- 


NÄHMASCHINEN AB 195,- 


Touren-Sportrad ab 9%8,— 

mit 3-Gang „ 120,— 

Kinderfohrzeuge 
57, 


® kein Porto . Rückgaberecht 


kleid, lustig gerupf 
M 7,80 


Fahrradkatalog mit über | 
70 Modellen oder Nähma- 
schinenkatalog kostenlos 
Auch Teilzahlung! 


Größte Auswahl 


VATERLAND, abı. 20, Neuenrade i. W. 
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Man schafft’s - Sie werden’s sehn - 


mit DEXTRO-ENERGEN * 


* 


Dextro-Energen wird direkt vom Blut aufge- 
nommen und als lebensnotwendiger Blut- 
zucker rasch allen Körperzellen zugeführt. 
Darum ist Dextro-Energen der natürliche und 
sofort wirksame Energiespender für jeden, 
der etwas leisten muß. 


Würfel mit 6 Täfelchen 50 Pf. 
in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


Erst lesen - 
‚dann lösen! 


assen Sie sich“, sagte Meisterde- 

tektiv Zeus Weinstein begütigend, 

„und erzählen Sie bitte. Wann 
haben Sie die furchtbare Entdeckung 
gemacht?“ Frau Ellen W. schluchzt in 
ihr Taschentuch. „Ich war schon ins 
Bett gegangen, um zu lesen. Albert, 
mein Mann, saß noch unten in seinem 
Arbeitszimmer.‘ Er sagte, er hätte noch 
einige Briefe zu schreiben. Dann bin 
ich wohl eingeschlummert. Als ich wie- 
der aufwachte, war es kurz vor drei 
Uhr. Albert war noch nicht da. Ich ging 
dann hinunter — die Tür zu seinem 
Arbeitszimmer war verschlossen. Er 
antwortete nicht auf mein Klopfen. 
Dann habe ich die Tür aufgebrochen! 


Zeus Weinstein beugt sich über den Schreib- 
tisch, um die letzten Zeilen des Toten zu 
lesen. Hat hier ein Verzweifelter seinem 
blühenden Leben ein Ende gemacht? Alles 
spricht dafür! Alles? Etwas spricht dagegen! 
Und Weinstein weiß, wer hier Regie geführt 
hat — der Teufel in Gestalt von Frau Ellen 


Die letzten Zeilen des Verstorbenen 


rufen. Ich wußte nicht, was ich sonst 
tun sollte!“ 

Weinsteins scharfer Blick mustert 
rasch den Raum, einen Raum, in dem 


Und dann — fand ich ihn tot an seinem ein erfolgreicher Geschäftsmann sich 
Schreibtisch. Ich habe Sie sofort ange- selber das Leben genommen hat. Die 
Fenster sind verriegelt. Der Türschlüs- 
sel steckt von innen. Auf dem Schreib- 
tisch liegt der Abschiedsbrief des To- 
ten. Ein Glas steht daneben. Ein Glas 
mit einem Rest Wermut und noc 
etwas Schlimmerem — mit Gift. Ein 
kleines Döschen mit dem» tödlichen 
Pulver liegt daneben. 

„Hatte Ihr Mann geschäftliche Sor- 
gen, Depressionen, Feinde oder eine 
unheilbare Krankheit?“ wollte Wein- 
stein gerade fragen. Aber plötzlich 
fällt es ihm wie Schuppen von den 
Augen, und Grauen beschleicht ihn. 
Dann dreht er sich langsam um und 
blickt furchtlos in die Augen einer 
Mörderin. 


Gift und Wermut, 
denkt Weinstein 


in Frage: Was fällt Zeus Weinstein auf? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, ‘außer den Angestellten von Verlag und Redaktion 
des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEIN- 
STEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 316” 
hinzu. Einsendeschluß ist der 25. Mai 1960. (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den 
Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: eine SCHARNOW-Reise im Werte von 500 DM nach freier Wahl 


Der Gewinner kann die Rei it selbst besti und, soweit das Geld reicht, auch mit 
„Anhang“ fahren 

2.—6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch 

im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 

32.81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können 

nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 312 


31. Fall: Dunkles Spiel um Tintoretto. An der Stelle, die der Kunsthändler bezeichnet, kann 
das angeblich gestohlene Gemälde nicht jahrelang gehangen haben. Der Platz an der Wand 
mußte sonst ähnliche Markierungsmerkmale aufweisen, wie bei den anderen abgenommenen 
Bildern. Das Los bestimmte die Gewinner. Der 1. Preis, eine Präzisionsarmbanduhr, fiel nach 
Bad Tölz an Birgit Hoffmann. Die Gewinner der Preise 2—81 werden direkt benachrichtigt. 
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Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn beispielsweise der Stich daneben ging? « 

Waschen Sie dann die kleine Verletzung aus, 

unter der Wasserleitung, oder gar mit Seifenwasser? 

Und muß dann Jod her und ein Taschentuch, und wird 

der Finger hochgehalten, und... und...? Das alles muß nicht sein: 


Es geht auch einfacher: 

einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 

Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 


Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 
und schützt vor Verschmutzung. 


Minuten später können Sie weiternähen, als wäre nichts geschehen. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


WUNDSCHNELLVERBAND 


es heilt 
dann schneller 


FÜR KLEINE VERLETZUNGEN 


von Herz und Nerven ist oft das 
erste, woran man denken sollte. Mit 
„ voller Gesundheit kann man alles 
== bewältigen. Zur Beruhigung von Herz 
\\ und Nerven empfiehlt sich Galama, das 
/ "bekannte Tonikum; nur aus Pflanzen 
I bereitet. Man nimmt dreimal täglich je 
1 ERlöffel voll oder ein halbes Likörglas. 
Wohlschmeckend und bekömm- 
lich. Tausendfach bewährt. 


Bruno Hampel schrieh den Romä&es bei 


Vergiß 
deinen 
Namen 


obert nahm den Brief und bedankte 

sih. Nach einem flüchtigen Blick 

auf Stempel und Marken schob er 

ihn ungeöffnet in die Tasche. Erst 
als Senhor Alvaro ihm den Rücken zu- 
kehrte, ließ er die Maske kühler Ge- 
lassenheit fallen, zog den Umschlag wie- 
der hervor und riß ihn auf. 

Frau Claras Zeitungsausschnitt wurde 
ein voller Erfolg. Gerhards handgeschrie- 
bener Brief verblaßte dagegen. Die we- 
nigen gedruckten Zeilen im konventio- 
nellen Jargon der Polizeireporter übten 
auf Robert eine ähnliche Wirkung aus, 
wie die Ablehnung des Gnadengesucs 
auf einen Verurteilten. Sie erschreckten 
ihn nicht, löschten aber endgültig jenen 
letzten Funken Hoffnung, der in der Tiefe 
seines Herzens immer noch geglimmt 
hatte. Also doch kein Irrtum. Doch kein 
Traum. Wirklich geschehen. Lommert war 
tot, seine Leiche gefunden .... 


Mit geschärften Sinnen näherte er sich 
den beiden Tischen im Schatten des 
Sonnensegels, hinter denen die brasilia- 
nischen Beamten Platz genommen hatten. 
Felix wich nicht von seiner Seite. 

Gott sei Dank: Es gab weder bohrende 
Blicke noch mißtrauische Fragen, nur ein 
gleichgültiges Routinegespräch. Am Ende 
wurde ihm mit einer müden Geste der 
gestempelte Paß zugeschoben. „Der Näch- 
ste bitte.“ 

Ein Stunde später stand, er im Zoll- 
schuppen, der hinter den Hafengeleisen 
unter den senkrechten Strahlen der 
Mittagssonne schmorte. Auch hier ging 


alles reibungslos. Die Beamten hinter 


‚den kniehohen Tischen bewegten sic 
-in der 


Treibhaushitze mit äußerster 
Sparsamkeit. 

„Okay“, sagte der, vor dessen Augen 
Robert seinen Koffer hatte öffnen müs- 
sen. Zugleich warf er den Deckel mit zwei 
Fingern wieder zu. „Aber der Hund da? 
fragte er in portugiesisch. „Gehört er 
Ihnen? Haben Sie ihn mitgebracht?“ 

Robert verstand kein Wort. Der Be- 
amte nahm Anlauf, die Frage englisch 
zu wiederholen. Er suchte nach Vokabeln, 
öffnete den Mund, schloß ihn aber wie- 
der, als habe er sich plötzlich eines Besse- 
ren besonnen. Wozu anstrengen? Er 208 
statt dessen ein großes weißes Taschen- 
tuch hervor und tupfte sich den Schweiß 
von der Stirn. „Okay“, wiederholte er, 
„der Nächste.“ 

Robert nahm ein Taxi und ließ sic 
zum Flugplatz fahren. Unterwegs zählte 
er sein Geld. Alles in allem besaß er 
nicht mehr ganz zweitausend Mark. Fr 
nahm Gerhards Brief hervor und as 
noch einmal den Nachsatz: j 

„Lieber Robert, beiliegenden Artikel 
fand ich heute in der Abendzeitung. Bin 
in großer Sorge. Verstehe nicht, wie ds 
passieren konnte. Hatte alle Vorke " 
rungen getroffen, daß L. vorläufig unten 
bleiben mußte. Fürchte beinahe, die Po- 
lizei hat ihn nachts heimlich herausge®- 
fischt und stellt nun mit dieser Zeitungs” 
notiz eine Falle. Da Interpol auch mit 
Rio arbeitet, ist es am besten, Du fliegs! 
gleich weiter nach Brasilia. Dort bist Du 
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Als die ‚Belo Horizonte‘ in die Bucht von 
Rio einläuft, vergißt Robert Heysen zum 
erstenmal den Grund seiner Reise. Vor so- 
viel Schönheit kapituliert sein Schuld- 
gefühl... Er vergißt, daß er auf.der Flucht 
ist, unter falschem Namen. Noch ahnt er 
nicht, daß der Gärtner. Lommert, den er 
zu töten glaubte, gar nicht tot ist; ahnt 
nicht, daß er das Opfer eines raffiniert 
ausgeklügelten Planes ist. Sein Halbbruder 
Gerhard, der ihm zur Flucht verhalf und 
dessen Hilfsbereitschaft ihn beschämte, ist 
Urheber dieses teuflischen Planes, mit 
dessen Hilfe er zur Alleinherrschaft über 
die Heysen AG gelangen will. In seiner. 
Mutter Clara Zinndorf hat er eine ideen- 
reiche Komplicin. Es gelingt Gerhard zwar, 
seinen arglosen Vater, den Industriellen 
Philipp Heysen, zu täuschen. Doch zwei 
Menschen mißtrauen ihm: Suzanna, die 
Frau, die Robert liebt, und der Chauffeur 
Paul Keßler, Roberts Freund. Sie fühlen, 
daß irgend etwas nicht stimmt; vorläufig 
jedoch wissen sie nicht mehr, als daß die 
beiden Brüder einander nie gemocht 
haben... Das Rasseln der Ankerkette 
stößt Robert zurück in die Wirklichkeit. 
Er fährt zusammen, als ihn ein Mann im 
zerdrückten Tropenanzug anspricht und 
ihm einen Brief aus Deutschland aushändigt. 


in Sicherheit und findest postlagernd 
auch neue Geldsendung. Herzlichst Dein 
Gerhard.“ 

Er ist mein Bruder und mein bester 
Freund, dachte Robert, während er durch 
die Haupthalle des Flughafens Santos 
Dumont auf den Bankschalter zuging. Er 


kaufte für sein ganzes Geld brasilianische 


Noten. Neunzig Scheine zu je tausend 
Cruzeiros und eine Handvoll kleinerer 
Daten und Münzen schob der Beamte 


zu. 

Die Schalter der Fluggesellschaft lagen 
am anderen Ende. Robert nahm den 
Koffer auf und ging, gefolgt von Felix, 
rasch hinüber. 

Er fühlte wieder, wie ihm der Schweiß 
den Rücken hinabfloß. Mein verdammter 
Anzug ist viel zu dick! dachte er. Aber 
dann erkannte er plötzlich, daß nicht so 
sehr der Anzug schuld war, als vielmehr 
sein europäisches Tempo. 

Alle Menschen in der weiten, licht- 
durchfluteten Halle bewegten sich ohne 
Hast, Männer, Frauen, Kinder, Fluggäste, 
Gepäckträger, Besatzungsmitglieder. Wei- 
Be, Braunhäutige, Schwarze. 

„Scheinen alle sehr viel Zeit zu haben, 
hier in Rio“, brummte Robert und ver- 
Suctte, seinen Schritt dem geruhsamen 
Tak-tak-tak anzupassen, mit dem eine 
hochbeinige Stewardeß der Panair do 
Brasil ihre Pfennigabsätze über den 
Hallenboden bewegte. 

Die junge Dame schien etwas zu spü- 
ten. Obwohl alles darauf hindeutete, daß 
sie an Männerblike gewöhnt war, 


so duftig... 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem neuen Suwa-rekord! 


N U diese Reinigungskraft! 
Weiße Hemden und Blusen - eine Pracht. 
Rotwein-, Tintenflecken - kein Problem. 
N F U diese wunderbare Milde! 
Zartfarbige Wollsachen, feine Seidenstoffe - 
nach jedem Waschen duftig-frisch. 
N Hr U Auch in der Waschmaschine: 
ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 
Für Bottichwaschmaschinen jeder Art 


garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 


Suwa-rekord 
beweist 

seine Leistung 
überall! 


1.40 


Neues größeres 
Doppelpaket 

Und noch vorteilhafter: 
das Riesenpaket zu 2.- DM. 
Sie sparen 15 Pfennig! 
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Haushaltgeräte 


Auf natürliche Weise 


aromafrisch 


4 Kühlzonen im BBC-Kühlschrank bieten für alle 


Lebensmittel die richtige Temperatur. Zuverlässig 
schützt die BBC -Thermoluftumwälzung auf natür- 
liche Weise die aromatische Frische der Speisen. 


Großes Fassungsvermögen - geringer Strom- 
verbrauch - lange Lebensdauer - aromafrisch 
gekühlt - für alle Lebensmittel die richtige 


BBC 


Temperatur durch 4 verschiedene Kühlzonen .... 
das sind Vorteile der wohldurchdachten 
BBC-Kühlschränke. 


Wer überlegt - wählt BBC 


BROWN,BOVERI & CIE. AG.„MANNHEIM 


Vergiß deinen Namen 


wandte sie ein paarmal irritiert den Kopf 
zur Seite, blieb schließlich stehen und 
sah Robert an: „Kann ich irgend etwas 
für Sie tun, mein” Herr?“ 

Solche Frage aus so reizendem Munde 
hatte Robert bisher immer leicht und 
schnell zu beantworten gewußt. Heute 
stand er da und schwieg. Sie sieht aus 
wie Suzanna, dachte er. Dieser Eindruck, 
der süß war und zugleich schmerzte, ver- 
stärkte sich ihm noch, als die Stewardeß 
ihre englisch gestellte Frage .in gebroche- 
nem Deutsch wiederholte. 

„Brasilia“, sagte er heiser. „Ich brau- 
che ein Flugzeug nach Brasilia.‘ 

„Kommen Sie!“ 

Er folgte ihr gehorsam zum Schalter 
der REAL. Dort hörte er sie in schnel- 
lem Portugiesisch mit einem Kollegen 
sprechen. 

„Wann wollen Sie?“ wandte sie sich 
wieder Robert zu. 

„Wenn es geht, heute noch.“ . 


Zwei Stunden später stieg er die 
Gangway hoc. Sein Koffer ruhte schon 
im Gepäckraum der DC 3. In der linken 
Hand trug er eine neue blaue Segeltuc- 
tasche, unter deren Reißverschluß es sich 
sacht bewegte. 

Beinah wäre aus dem Flug heute nichts 
mehr geworden. Mit wildem Kläffen und 
Zähnefletschen hatte Felix seine Ab- 
neigung gegen Kapitänsuniformen aus- 
gerechnet in dem Augenblick offenbart, 
als der Chefpilot der Maschine nach 
Brasilia an Robert vorbeiging. Vor die 
Wahl gestellt, sich von Felix zu trennen 
oder auf diesen Flug zu verzichten, hatte 
Robert sich für die blaue Tasche ent- 
schieden. 

Obwohl das Flugzeug ausverkauft 
war, blieb der Platz an Roberts Seite 
leer. Er war froh darüber. In letzter 
Minute zeigte es sich jedoch, daß seine 
Freude verfrüht war. Die Stewardeß öff- 
nete noch einmal die schon verriegelte 
Tür und ließ einen schnaufenden Nach- 
zügler ein, der sich mit einem Seufzer 


der Erleichterung auf den freien Sitz 
fallen ließ und seinem Nachbarn einen 
guten Nachmittag wünschte. „Boa tarde, 
senhor!“ 

Robert hob die Schultern. In der trü- 
gerischen Hoffnung, sich für den drei- 
stündigen Flug Ruhe und Schutz vor 
Kontaktversuchen zu sichern, sagte er: 
„Verstehe leider kein Wort Portugiesisch.“ 

Ein Leuchten ging über das gerötete 
Gesicht des Nachbarn. „Sie sind Deut- 
scher? Das nenne ich Zufall! Dann sind 
wir ja halbe Landsleute! Bin aus Wien, 
Rudi mein Name, chez Rudi, wenn 
Ihnen das was sagt... nein? Na, dann 
fliegen Sie das erste Mal nach Brasilia, 
stimmt’s? Wie lange sind Sie schon im 
Lande?“ 

Robert hätte sich am liebsten mit 
einer schroffen Antwort doch noch die 
ersehnte Ruhe verschafft. Dann sagte er 
sich aber, daß er durch solches Verhal- 
ten erst recht Verdacht erregen würde. 
Also gab er die gewünschte Auskunft. 

Chez Rudi schlug die Hände zusam- 
men. „Drei Stunden in Brasilien! Das ist 
ja nicht zu fassen! Da sind Sie ja hier 
noch wie ein Neugeborenes! Da haben 
Sie ja von Rio überhaupt nichts gesehen! 
Mann, Rio! Cidade maravilosa! Die 
schönste Stadt der Welt! Da fährt so ein 
Mensch vom Hafen per Taxi direkt zum 
Flugplatz und ab dafür — also, ehrlich 
gesagt, Herr... Herr...“ 

„Rohwedder.“ 

„Herr Rohwedder, das begreife ich 
nicht. Ich weiß, ich weiß, was Sie sagen 
wollen: Sie sind Ingenieur oder so was, 
stimmt’s? Ihre Firma baut mit an der 
neuen Hauptstadt, und die Kollegen 
warten schon sehnsüctig auf Sie, 
stimmt’s? Aber zwei, drei Tage Rio, die 
hätten Sie trotzdem ruhig einschieben 
können! Kein Mensch in Brasilia hätte 
Ihnen das übelgenommen. Ich kenne 
die doch alle, sind alle meine Stamm- 
gäste, fühlen sich alle bei mir wie zu 
Hause bei Muttern, und darauf kommt 
es in meiner Branche an, mein Lieber! 
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10x50 


om 92,- 


incl. 


zuzügl. Zoll 
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Rückgabe- 
recht 10 Tage 


Japanisches Prismenglas 


Lichtstarke, vergütete Optik, Mitteltrieb, Okular- 
Feineinstellung, Weitblickwinkel 


Portofreier Nachnah d. — Postkarte ge- 
nögt, m. Namen u. Adresse (Blockschrift) an Firma 


CLEMCO - Box 1059 - Malmö SV - Schweden 


Beratung : 
Clementson, Hamburg 1, Danziger Straße 35a 


Kostenlos, unverbindlich 


und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 


‚seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 


Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung desKreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Toge unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 


Warenzeichen 
aumnda 


GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 


Isola, Baumwolle ab DM 12.50 


TWEKA - 


Costa-Rica, Baumwolle ab DM 42.50 


weltbekannt 
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bißchen heimatliche Atmo- 


So ein 
sphäre .. 
Er unterbrach seinen Redefluß und 
ließ den Deckel eines kleinen Handkof- 
fers aufschnappen. „Kleine Ergänzung 
für mein Inventar!“ In einem Doppel- 
bett aus rosa Seidenpapier sah Robert 
zwei prächtige bayrische Maßkrüge lie- 
gen. „Der eine ist für Präsident Ku- 
bitshek, der andere für seine Frau. 
Sind auch Stammgäste bei mir.“ 


Chez Rudi nahm einen der Krüge vor- 
sihtia heraus und klappte mittels Dau- 
mendruck den reichverzierten Zinndek- 
kel zurück. Sogleich begann eine Spiel- 
uhr zu klimpern: „In München steht ein 
Hofbräuhaus....“ 

Aus der blauen Tasche zu Roberts 
Füßen tönte ärgerliches Bellen. Einige 
Passagiere drehten verwundert die 
Köpfe herum. Zum Glück begann in die- 
sem Augenblick der linke Motor stot- 
ternd seinen Probelauf. Gleich danach 
fing auch der rechte Propeller an zu krei- 
sen. 

Robert beugte sich über die Tasche 
und beschwor Felix, vernünftig zu sein. 
Der Hund gehorchte. 


„Meiner heißt Waldi*, sagte chez Rudi 
und kniff ein Auge zu. „Rauhhaardackel. 
Und Ihrer?“ 


„Schnauzer.‘“ 


Die Maschine rollte zur Startbahn. 
Robert sah zum Fenster hinaus und be- 
kam erst jetzt den rechten Begriff vom 
Ausmaß des Santos Dumont-Flughafens. 
Dabei wurde ihm etwas flau im Magen. 
Nicht viel größer als das Deck eines 
Flugzeugträgers, ragte die rechteckige 
Betonhalbinsel in die blaue Bucht. 


Vollgas ließ den Vogel erzittern. Dann 
preschte er los. Die Hallen querab blie- 
ben rasch zurück, viel zu rasch. Die Was- 
serkante schoß heran, näher, näher, und 
das Fahrwerk klebte immer noch an der 
Piste. Will der etwa mit uns baden gehn? 
Robert zog den Haltegurt enger und 
preßte seinen Rücken in die Lehne. Als 
er endlich fühlte, wie sie sich vom Bo- 
den lösten, glitzerte unterm Flügel schon 
die Bucht. 


Robert atmete hörbar aus. „Das war 
aber verdammt knapp!“ 


Chez Rudi lachte. „So ist es immer 
hier. Maßarbeit. Müssen Sie erst mal bei 
ner Nachtlandung erleben! Aber keine 
Bange, die Burschen können fliegen. Bei 

önem Wetter passiert hier fast nie 
was. Sehen Sie mal runter! Da liegt Ihre 
‚Belo horizonte‘ am Pier. Und da drü- 
ben auf dem Felsvorsprung die Christus- 
ügur mit den ausgebreiteten Armen, das 
ist der Corcovado, Wahrzeichen von Rio! 
Frommes Geschenk einer Zementfabrik! 
Haben Sie?" 

„Ja, ich sehe.“ 


„Jetzt, da rechts unterm Flügel: Zuk- 
kerhut! Sehen Sie die Seilbahngondel? 
Und ‚gleich dahinter: Copacabana. Vor 
dreißig Jahren noch nackter Strand, 
heute ein Stadtteil mit Dreihunderttau- 
Send. Ganz schönes Tempo, wie? Und 
sehen Sie die verstreuten Hügel im Häu- 
sermeer? Von Zeit zu Zeit hobeln sie 
einen davon weg. Jetzt ist der Morro 
San Antonio dran, da drüben das rot- 
Taune Loch zwischen den Wolkenkrat- 
zern. Sie schütten das Zeug nach vorn 
in die Bucht und gewinnen auf die Art 


wieder ein paar Fußbreit Raum. So ist 
übrigens auch der Flugplatz entstanden.“ 

„Ziemlich umständliche Methode.“ 

„Nicht wahr? Aber da haben Sie gleich 
Brasiliens Hauptproblem. Seit Jahrhun- 
derten kleben sie an der Küste. Hinter 
ihrem Rücken liegt das reiche Riesenland 
im Dornröschenschlaf. Die besten Köpfe 
träumten zwar schon vor hundert oder 
noch mehr Jahren von der neuen Haupt- 
stadt im Innern, aber keiner hatte den 
Mut, anzufangen.“ 

Nach einer bedeutungsschweren Pause 
fuhr chez Rudi fort: „Aber jetzt, jetzt 
ist es so weit. Endlich hat einer gewagt, 
den Traum zu verwirklichen. Viele 
schimpfen zwar auf ihn, besonders in 
Rio. ‚Kubitschek ist schuld an der Infla- 
tion!‘ sagen sie. ‚Kubitschek stürzt das 
ganze Land ins Unglück mit seinem Bra- 
silia-Fimmel!‘ sagen sie. ‚Er will nur seine 
Eitelkeit befriedigen und sich bei Leb- 
zeiten ein Denkmal setzen! Das Ganze 
ist ein Hirngespinst‘, sagen sie, ‚sein 
Hirngespinst! Und eine richtige Haupt- 
stadt wird das nie!‘ sagen sie. Aber ich, 
ich sage Ihnen — na, in drei Stunden 
werden Sie: ja selber seh’n, Herr Roh- 
wedder...“ 

Das Flugzeug kreiste zweimal über der 
Bucht. Dabei schraubte es sich. langsam 
auf dreitausend Meter Höhe. Dann 
nahm es Kurs Nord und flog landein- 
wärts. 

Robert blickte zurück auf das ent- 


schwindende Rio, strahlende Hauptstadt, 


die bald keine Hauptstadt mehr war. Er 
fühlte eine seltsame Unruhe in sich 
wachsen, eine Unruhe, die ihn befrem- 
dete, weil sie mit seiner eingebildeten 
Schuld nichts zu tun hatte. 

Nein, dies war etwas anderes. Es war 


das kribbelnde Vorgefühl eines- großen 
entscheidenden Erlebnisses, eine erste 
Witterung vom Abenteuer Brasilia, dem 
er entgegenflog. 


-Lommert war mit dem Frühzug ange- 
kommen. Er hatte die nächste Stadtbahn 
nach Blankenese genommen und sich 
vom Rest seines Geldes ein Taxi bis zur 
Seeuferstraße geleistet. Jetzt wanderte 
er zwischen dem Parktor der Heysen- 
Villa und der Einmündung in die Bun- 
desstraße auf und ab. 

Gerhard fuhr zuerst achtlos ein Stück 
an dem Mann vorbei, der ihm da auf.der 
menschenleeren Straße entgegenkam. 
Dann bremste er scharf und drehte sich 
erschrocken um. Er kurbelte das Sei- 
tenfenster’ herunter und sah zu Lommert 
hinüber, der an der Mauer stehen- 


geblieben war und mit unbewegter Miene 


dem Blick standhielt. 

Gerhard wartete eine Weile. Dann 
kurbelte er das Fenster wieder hoch. Er 
zwang sich, den Blick nach vorn zu wen- 
den. Und während sein Herz vor Wut 
und Angst härter und schneller zu schla- 
gen begann, legte er den ersten Gang ein 
und fuhr weiter. 


Im Rückspiegel sah er, daß auch Lom- 
mert sich umdrehte und seinen Weg fort- 
setzte, auf das Portal der Heysen-Villa 
zu. Er trat zum zweitenmal die Bremse, 
kurbelte das Fenster herunter und 
winkte. 

Lommert machte kehrt. Ohne Hast kam 
er heran. „Guten Morgen, Herr Heysen. 
Lange nicht geseh’n.“ 


Statt zu antworten, öffnete Gerhard 
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Ginsora heht die Last der Jahre auf 


Volle Lebensfreude, ungetrübtes Wohlbefinden und 
weitgehende Beschwerdelosigkeit bis ins hohe 
Alter verschafft auch Ihnen Ginsora, das be- 
währte Alters- und Lebenstonikum. Ginsora ver- 
einigt die Erfahrungen der jahrtausendealten ost- 
asiatischen Volksmedizin und die Erkenntnisse 
der modernen Wissenschaft vom Alter, denn es 
enthält inwohlschmeckendem Südwein und gewis- 
senhaft deklariert 


Ginseng-Extrakt 
lebenswichtige Vitamine 
herz-, kreislauf- und 
nervenstärkende Naturstoffe. 


Ginsora — täglich nach Vorschrift eingenom- 
men — aktiviert schnell Ihre körperlichen und 
geistigen Kräfte und läßt Sie auch in der zweiten 
Lebenshälfte mit den Jüngeren Schritt halten. 
Ginsora gibt es in Apotheken und Drogerien. 


GINSORA 


Normalflasche 300 ccm 


DM 9.30* für ein langes, glückhaftes Leben 
Kurflasche 900 ccm 

DM 22.50* 

* Richtpreise Cascan Gesellschaft m. b. H., Wiesbaden 


die Tür zum Beifahrersitz. Lommert stieg 
ein. 

In mäßigem Tempo fuhren sie los, 
Richtung Stadt. Bis zur alten Feldscheune 
schwieg Gerhard. Dann fragte er seinen 
Fahrgast, was er wohl glaube, wohin er 
ihn jetzt bringen werde. 

„Keine blasse Ahnung, Herr Heysen.“ 

„Erinnern Sie sich nicht an unser letz- 
tes Gespräch auf dem Bahnhof?“ 

„Ziemlich genau sogar.“ 

„Dann müssen Sie doch wissen, daß 
wir beide jetzt zur Polizei fahren.“ 

Lommert grinste. „Na, das wird ein 
Spaß!“ 

Gerhard befeuchtete seine Lippen. 
Nach einigem Schweigen nahm er neuen 
Anlauf. „Wir hatten damals ein Abkom- 
men getroffen, nicht wahr, Lommert?“ 

„Das stimmt.“ 

„Ich hatte Ihnen zum Abschied gesagt, 
daß ich es diesmal noch Nachzahlung 
nenne, beim nächsten Mal aber Erpres- 
sung.“ 

„Stimmt. Aber ich will ja gar nichts 
von Ihnen, Herr Heysen. Mein Geld ist 
bloß alle geworden inzwischen, und nun 
suche ich wieder Arbeit. Ihr Gärtner hat 
damals gesagt, ich kann jederzeit wieder 
bei ihm anfangen, hat er gesagt, und 
weil's mir bei Ihnen nicht übel gefallen 
hat, da dachte ich mir, versuch es noch 
mal, vielleicht nehmen sie dich wieder.“ 

„Sie sind ja ein richtiges ausgekochtes 
Schwein, Lommert.“ 

„Jetzt schmeicheln Sie mir aber! Ge- 
gen Sie bin ich doch bloß ein kleiner 
Stümper!“ 

Die Straße vor ihnen war frei. Ger- 
hard schloß für einen Moment die 
Augen. Während sich die Unebenheiten 
der Fahrbahn als winzige Stöße vom 
Lenkrad auf seine Hände übertrugen, 
sah er in einer Sekunde schrecklicher 
Klarheit, wie das hier enden würde. 
Enden mußte. Er sah das Gesicht des 
Erpressers unter seinen Händen, so wie 
er es in jener Nacht nach dem Gartenfest 
seinem Bruder gezeigt hatte. Aber dies- 


Vergiß deinen Namen 


mal war die dunkle Nässe über der Na- 
senwurzel kein Betrug, keine Farbe, 
sondern Blut, richtiges warmes Blut. 

„Der Bordstein“, hörte er Lommert 
sagen. Er schlug die Augen wieder auf 
und zog das Steuer leicht zur Straßen- 
mitte hin. Ein Schauer überlief seinen 
Rücken. Weg mit diesem Bild! befahl er 
sich. Was soll der Unsinn? Diese kleine 
schmutzige Ratte will ein bißchen wei- 
ter profitieren. Soll sie. Es geht schließ- 
lich um Millionen. Es geht um alles. Und 
wie bei jedem Spiel muß auch hier der 
Einsatz bezahlt werden. 

„Wir haben bald November, Lommert. 
Was soll ich da mit einem zweiten Gärt- 
ner?“ 

„Das stimmt allerdings. Die Jahreszeit 
ist schlecht für unsereinen. Der Winter 
steht vor der Tür, und bis zum Frühjahr 
ist's noch lange hin.“ 

„Wieviel, Lommert?“ 

„Ich dachte — so wie beim letztenmal? 
Und — wenn es geht, für ein paar Mo- 
nate im voraus? Alle naselang von 
München extra hierherfahren, das ver- 
teuert doch die Sache unnötig für Sie, 
nicht? Und denken Sie an den ungesunden 
Schreck, den Sie jedesmal kriegen, wenn 
Sie mich sehen!“ 

Wieder schloß Gerhard die Augen. Wie- 
der mußte er sich gewaltsam des blu- 
tigen Bildes erwehren. Reiß dich zusam- 
men! Bring den Strolch erst mal zum Bahn- 
hof! Und dann zu Mutter, sie wird Rat 
wissen... 


„Wieviel hast du ihm gegeben?“ fragte 
Frau Clara. Ihr Gesicht war bleich. Ihre 
welke Hand zitterte kaum merklich, wäh- 
rend sie ihrem Sohn etwas Sahne in 
den Kaffee goß und umrührte. 

„Die Fahrkarte. Und zweihundert 
Mark. Und einen Scheck über tausend. 
Und die Zusage, daß in vier Wochen ein 
weiterer Scheck folgt. Und so fort.“ 

Sie drehte einen Knoten in ihre Ser- 
viette, knüpfte ihn wieder auf, warf 
die Serviette hin und erhob sich vom 
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Frühstückstisch, um ans Fenster zu tre- 
ten. „War das nicht ein bißchen voreilig? 
Und ging es nicht billiger?“ 

„Es ging nicht billiger“, antwortete er 
gereizt. „Ich habe es mit der Hälfte ver- 
suchi. Darauf hat er mich gefragt, was 
ih wohl glaube, wieviel es dem alten 
Herrn wert wäre, etwas Angenehmes 
über seinen Jüngsten zu erfahren...“ 

„Was es für schlechte Menschen gibt!“ 
stöhnte sie. „Und diesem Subjekt bist 
du nun ausgeliefert!‘ 

„Wir, Mutter.“ 

„Es war deine Idee! Ich war immer 
gegen Mitwisser, das kannst du nicht 
leugnen. Aber lassen wir das. Was 
willst du tun, wenn er seine Forderung 
steigert?“ 

„Eigentlich bin ich hergekommen, um 
deinen Rat zu hören, Mutter.“ 

„Wie soll ich dir raten können? ich 
habe den Menschen nie gesehen. Nach 
deiner ersten Schilderung war er ein 
dummer, unbeherrschter Klotz, der we- 
gen dieser Gärtnergöre eifersüchtig war 
und sich lächerlich machte und sonst 
nicht bis drei zählen konnte. In Wahr- 
heit ist er ein abgefeimter Verbrecher, 
ein brutaler Erpresser, ein —“ 

„ja, ja, ja!“ fiel er ihr respektlos ins 
Wort. „Das wissen wir ja nun beide!“ 
Plötzlich lachte er bitter. „Unsere Zusam- 
menarbeit ist wirklich musterhaft! Kaum 
bläst der Wind uns mal ins Gesicht, statt 
in den Rücken, schon läßt du mich im 
Stich!" 

„Gerhard!“ hochaufgerichtet stand sie 
da, eine Hand in die Revers ihres ge- 
steppten Morgenmantels gekrallt, die an- 
dere theatralisch vorgestreckt. 

Wie er dieses Getue haßte! Schon als 
kleiner Junge hatte er sich davor mehr 
gefürchtet, als vor ihrem Zorn. Wortlos 
stand er auf, ging hinaus auf die Diele 
und griff nach seinem Mantel. 

Sie kam ihm nach. Ging an ihm vorbei 
und lehnte sich mit dem Rücken gegen 
die Wohnungstür. „Gerhard!“ sagte sie 
noch einmal. Es klang jetzt ganz anders. 
„Gerhard, es tut mir leid.“ 

„Schon gut, Mutter.“ 

„Nein, es tut mir wirklich leid! Du 
sollst aus meinem Munde hören, daß es 
mir aufrichtig leid tut! Du hast recht. 
Ih habe mich gehenlassen. Wir dür- 


fen uns nicht gegenseitig das Leben 
schwer machen, es ist so schon schwer 
genug. Ich war abscheulich zu dir, Ger- 
hard, bitte, vergiß es! Vergißt du es?“ 
„Aber ja.“ Sie mimt schon wieder 
eine neue Rolle, dachte er voller Unbe- 
hagen. Ihr ganzes Leben spielt sich auf 
einer unsichtbaren Bühne ab. „Geh zu- 
rück an deinen Frühstückstisch, Mutter! 
Ich muß jetzt ins Werk. Morgen rufe ich 
dich an. Denk ein bißchen nach über Lom- 
mert, und wenn dir was Gutes einfällt, 
sprechen wir es gemeinsam durch, ja? 
Vorläufig sind wir wohl sicher vor ihm.“ 
„Gut, mein Junge.“ Ihre Stimme 


Er kniete am Kamin und stocherte in 
der Glut. Sein Protest klang viel zu 
fröhlich. Suzanna hörte den falschen Ton 
heraus, 

„Doch, Gerhard!“ beharrte sie. „Ich 
kenne Sie schon zu sehr gut. Ich sehe 
Ihr Gesicht und merke genau: Heute war 
in Fabrik alles glatt, heute war ein klei- 
nes Ärger, heute war ein großes Ärger.“ 
Sie lachte. „Sagen Sie schon, ist es ein 
kleines oder ein großes Ärger?“ 

„Gar keins, Suzanna, wirklich nicht.“ Er 
hatte neue Buchensceite auf die Glut 
geschichtet, kam zurück an den Spieltisch 
und versuchte, Suzannas Lächeln zu er- 


schwankte. Sie kam rasch auf ihn zu und 
umarmte ihn. „Ich bin so froh, daß wir 
wieder gut miteinander sind!“ 


Suzanna merkte ihm an, daß heute 
etwas Besonderes los gewesen war. Sie 
versuchte herauszubekommen, ob es mit 
Robert zusammenhing. 

„Ist Ihnen eine Laus auf die Leber ge- 
gangen?“ fragte sie lächelnd, während 
sie die Steine für das Damespiel auf dem 
Brett verteilte. 


widern. Er fühlte selber, wie schief und 
verkrampft seine Lippen dabei aus- 
sahen. 

„Nehmen Sie Weiß oder Schwarz?“ 

„Mir gleich, Suzanna. Ich nehme, was 
Sie übriglassen. Wollen Sie etwas trin- 
ken?“ 

„Ja, Wodka!“ antwortete sie schnell. 

Während er zum Wandschrank ging, 
klang das Wort ‚Wodka‘ in ihm nach, 
und eine Alarmglocke schrillte zugleich 
in seinem Hirn. Da war wieder die Ver- 
mutung, dieses Mißtrauen, dieses elende 


Gefühl, von dem Mädchen heimlich be- 
obachtet und durchschaut zu werden. 
Warum forderte sie Wodka? So oft sie 
bisher zusammen waren, hatte sie nie- 
mals etwas stärkeres als Wein oder 
Sekt getrunken. Nicht mal Likör mochte 
sie. ‚Steigt in Kopf!‘ pflegte sie ihre Ab- 
neigung zu begründen. Und nun forderte 
sie auf einmal Wodka? 

Er kam mit zwei Gläsern und zwei 
Flaschen zurück. Links Armagnac, rechts 
der Wodka. Schweigend goß er ein. 
Schweigend setzte er sich auf seinen 
Platz, legte die gefalteten Hände vor 
sich auf die Tischplatte und blickte kon- 
zentriert auf das Damebrett. 

„Weiß fängt an!“ sagte Suzanna. 

Er schob den ersten Stein, und sie 
antwortete. Nach vier Zügen nahm sie 
ihm mit einem Doppelsprung zwei Weiße 
weg. 

Er versuchte zu lächeln und trank ihr 
zu. Sie nippte von ihrem Glas. Unver- 
mittelt fragte sie, warum er sich nicht 
wundere, daß sie Wodka verlangt habe. 

„Aber — ich hab’ mich gewundert“, ant- 
wortete er verblüfft. „Sehr sogar, Su- 
zanna." 

„Und warum nicht gesagt?“ 

„Warum nicht gesagt...“ wiederholte 
er mit leerem Gesicht. Er fühlte sich hilf- 
los. Und er wurde langsam zornig. Sonst 
war er es immer, der in dieser nach- 
sichtig überlegenen Art mit ihr redete. 
Heute stand aber auch alles Kopf, ein 
widerlicher Tag! 

Suzanna schob den nächsten Stein und 
lehnte sich so weit in ihren Sessel zu- 
rück, daß der Schein der Stehlampe nicht 
mehr ihr Gesicht erreichte. Ihr Herz 
klopfte zum Zerspringen. Da war wie- 
der dieses quälende Gefühl in ihr, daß 
der Mann auf der anderen Seite des Ti- 
sches genau wußte, was mit Robert war, 
wo er sich aufhielt, warum er weggelau- 
fen war und weshalb er so hartnäckig 
schwieg. Und mit dieser Vermutung 
kehrten auch die Zweifel wieder. Die 
Zweifel an dieser ganzen merkwürdigen 
Geschichte mit dem Safeeinbruch und dem 
Abschiedsbrief im Tresor. Genau vier 
Wochen waren seitdem vergangen. Vier 
endlose Wochen voller Hoffnung und 
Warten auf ein Lebenszeichen. Vier end- 
lose Wochen voller Mißtrauen und Um- 
lauern und Suchen nach einer Gelegen- 
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ämpft schlechten Atem und 
Zahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
lang anhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 
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per-COLGATE. 


Endlichhaterangebissen, “ 
A dank COLGATE,wie wir wissen! } 
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mit Super-COLGATE mit Gardol * 
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v beseitigt sofort schlechten Atem, 
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darum TARR nach jeder Rasur 


Ob Sie sich naß oder trocken 
rasieren, ob Sie es spüren oder 
nicht: Rasieren greift nun einmal 
die Haut an! Tun Sie etwas da- 
gegen, beruliigen Sie die Haut 
mit TARR. Nur ein paar Tropfen 
TARR nach jeder Rasur, das 
| glättet die Haut, macht sie ge- 
| schmeidig und erfrischt herrlich. 


Darum - erst rasieren,dannTARR 


DM 1,50 DM 2,75 DM 4,50 .... 


und in eleganter Geschenkpackung 


TARR wirkt männlich, 
TARR schafft jene Atmo- 
sphäre, die auch Frauen 
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TARR, ist schon bemerkenswert 


so sehr schätzen. 
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sen Herzattacken, Angst- und Schwindelgefühl, 
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machtsanwandlungen, kalten Gliedern. 
tunden. Hochaktive Drogen und Blutsalze kräf- Hämoskleran 2 ıst das kraftvoll herz- und 
thıgen dos Herz, senken den Blutdruck, wirken kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, welches 
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heit, dem Geheimnis der beiden Brüder 
auf die Spur zu kommen: 


Ja, es mußte ein Geheimnis zwischen 
den beiden geben! Wenn Keßler auch 
meinte, da sei nichts weiter, sie könn- 
ten sich eben nicht leiden, und so was 
gäbe es halt auch unter Brüdern... So 
glatt und einfach lagen die Dinge nicht, 
sie fühlte es immer deutlicher. 


Aber auch etwas anderes wurde ihr 
allmählich klar: Der Mann da drüben 
war zu schlau, um sich ihr zu verraten. 
Natürlich war er auch mal schlecht in 
Form, wie heute abend zum Beispiel. Aber 
das nützte ihr nicht viel. Nützte nicht 
viel, solange die korrekte, förmliche Art 
ihrer Freundschaft anhielt. 

Suzanna beugte sich vor, machte ihren 
Zug und tauchte zurück ins Halbdunkel. 
Ich werde dich etwas näher an mich her- 
anlassen, dachte sie, und blickte durch 
halbgeschlossene Wimpern auf seine Lip- 
pen. Ich werde meinen Mund nicht wie- 
der wegdrehen, wenn du versuchst, mich 
zu küssen, wie vorgestern abend auf 
dem Weg am See. Ich werde deinen 
Kuß hinnehmen. Ich werde deine Küsse 
erwidern und dabei an Robert denken, 
nur an Robert... 


Ein Stockwerk höher saß ein alter 
Mann an seinem Schreibtisch und blickte 
durch das Fenster auf die kahlen Bäume 
in seinem Park. Die große Eichenholz- 
platte vor ihm war leer. Bis auf den 
Kalender, der zwischen seinen ausge- 
streckten Händen lag. 

Das zweite Halbjahr, mit den Monaten 
Juli bis August, zeigte nach oben. Bei 
Oktober leuchteten zwei dicke rote 
Striche. Sie stammten von Philipp Hey- 
sens Hand. Er hatte sie dahin gemalt als 
Markierung, als letzte Frist für den ver- 
lorenen Sohn, und dann als allerletzte. 


Der zweite Strich bezeichnete den heu- 
tigen Tag. Vier Wochen waren nun schon 
vergangen. Heute waren es genau vier 
Wochen. Und Robert hatte sich wieder 
nicht gemeldet. 


Philipp Heysen lehnte sich zurück, 
schloß eine Schreibtischlade auf und ent- 
nahm ihr eine dunkelbraune Leder- 
mappe. Er öffnete sie, blätterte in Papie- 
ren, betrachtete ein paar Bilder seines 
jüngeren Sohnes, las noch einmal seinen 
Abschiedsbrief, nahm ein engbeschriebe- 
nes Doppelblatt heraus mit der Über- 
schrift: Testament, hielt es mit beiden 
Händen vor sich, so, als wollte er es zer- 
reißen. 


Zum zweitenmal in den vergangenen 
vier Wochen wollte er sein Testament 
zerreißen. Zum zweitenmal ließ er 
schließlich ab davon. Nach langem inne- 
rem Kampf legte er das Doppelblatt un- 
versehrt in die Mappe zurück und ver- 
schloß sie wieder im Schreibtisch.. Dann 
griff er zum Rotstift und machte zögernd 
einen dritten Strich. Er war dicker, als 
die ersten beiden zusammengenommen, 
und er markierte den letzten Tag des 
Jahres, den 31. Dezember. 


* 


An diesem 31. Dezember hatte Robert 
ein Erlebnis, das ihn dem Tod so nahe 
brachte, wie er es seit jenem Apriltag 
vor vierzehn Jahren auf dem zerbomb- 
ten Güterbahnhof von Frankfurt an der 
Oder nicht mehr gewesen war. Ein Er- 
lebnis, das ihn endgültig-von seinem 
Alptraum Lommert befreite. 

In der Nacht vorher hatte er an Chez 
Rudis Bar mit Freunden gefeiert: den 
73.Tag nach seiner Ankunft in Brasilia. 
Irgendeinen Grund zum Feiern fand man 
jeden Abend. 

Dreiundsiebzig Tage Brasilia. Sie hatten 
Robert mehr verändert, als die zwölf 
Jahre Gefangenschaft. Ohne es zu wol- 
len und ohne es zu merken, war er mit 
Leib und Seele ein Candango geworden. 
Das ist der Name, den sich die Erbauer 
der neuen Hauptstadt selbst gegeben 
haben. 

Wenn er zurückdachte, kamen ihm die 
dreiundsiebzig Tage vor wie dreiund- 


“ siebzig Monate. Und was davor lag, 


schien eine Ewigkeit von ihm entfernt. 
Hier in Brasilia hatte Vergangenheit 
nichts zu bedeuten. Alles war zum Ber- 
sten angefüllt mit Gegenwart und Zu- 
kunft. 

Zukunft. Morgen. Das waren die bei- 


bei der Haarwäsche 


Schaum, der nicht 


in den Augen brennt — 
herrlicher irsa-Schaum! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuit - 
der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: einen Schaum. 
der die Augen nicht reizt. Ein herrliches 
Shampoon! So mild, so gründlich 

und pfleglich! Aber nicht nur für Kinder 
ist irsa gut. Auch Ihre eigene Haar- 
wäsche wird angenehmer, auch Ihr 
Haar wird schöner durch irsa. 
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Pr.Dralle 


11908 


d 
H 
| a 
In la 
ranen 
\  Dasist jetzt vorbei! 
N 
\ 
| TRÄNEN 
| © 
“r 
i \ 
SHAMPOON 
ECHTE 
QUALITAT 
i | irsa gibt’s nur im Fachgeschäft 
| j UNSTADT 


haum, 
rrliches 
ch 
"Kinder 
aar- 


Ihr 


Pr.Pralle 


den meistgebrauchten Wörter in Bra- 
silia. An dritter und vierter Stelle folg- 
ten Eile und Geld. Jedes begonnene Un- 
ternehmen zog fünf neue nach sich. Je- 
des bewältigte Problem. gebar zehn an- 
dere. Achtzigtausend Männer aller 
Hautschattierungen arbeiten in Tag- 
und Nachtschichten. Ein Teilstück fügte 
sih zum anderen. Nichts schien nachein- 
ander zu geschehen, alles zur gleichen 
Zeit. Überall arbeiteten sich Kolonnen 
aufeinander zu, wie Tunnelbohrer, die 
ein Bergmassiv gleich hundertmal besie- 
gen wollten. 


Manchmal gab es Zwangspausen. Ner- 
vöses Auf-der-Stelle-Treten: eine Last- 
wagenkolonne etwa muß sich gedulden, 
bis ein frischasphaltiertes Straßenstück 
soweit erkaltet ist, daß sie ihre Zement- 
ladung -zu den halbfertigen Hochhäusern 
rollen kann, ohne im Teer zu versinken. 
Oder ein Kabellegertrupp: die Männer 
stemmen sich auf abschüssiger Straße 
gegen ihre Riesenrolle, weil die Spezial- 
maschine, die vor ihnen den Graben für 
das Kabel aus der roten Erde fräst, einen 
Defekt hat. Der Hubschrauber mit dem 


Stadt, dieses seltsame Kunstgebilde, an 
dem sein Herz jetzt schon hing, als sei er 
hier geboren. Er kannte mittlerweile, je- 
den Winkel, jeden Neubau, jede Brücke, 
jede Straße. Er fuhrt seine Gäste —Diplo- 
maten, Architekten, journalisten;: aus 
Europa, Australien, Nordamerika’ — zu 
all den Punkten, die das amtliche Be- 
sucherprogramm der NOVACAP  vor- 
schrieb. Wer ihm sympathisch war, dem 
zeigte er auch mehr. 


Am vorletzten Tag des jahres bekam 
er den Auftrag, zwei junge norwegische 
Architekten zu betreuen, die nach Bra- 
silia gekommen waren, um ihr großes 
Vorbild Niemeyer zu studieren. Die bei- 
den jungen blonden Wikinger — Knut 
und Eric hießen sie — wanderten wie 
Wallfahrer vor den kühn gegliederten 
Fassaden auf und ab. Sie redeten kaum, 
zeichneten und fotografierten um so 
mehr. Robert hatte nicht viel Arbeit mit 
ihnen. 

Am nächsten Morgen erklärten sie, 
daß sie Brasilia noch einmal aus der Luft 
zu sehen und zu fotografieren wünsch- 
ten: Ob es eine Möglichkeit gäbe. Robert 


„Ich dachte, du hättest ihn wegen seines Geldes geheiratet ?“ 


Ersatzteil für die Maschine setzt gerade 
zur Landung an... 


Vom. ersten Tag an: hatte,sich Robert 
willig mitreißen lassen von diesem wir- 
belnden Strom lebensbejahender Ge- 
schäftigkeit. Eine halbe Woche lang war 
er Kellner gewesen bei „Chez Rudi“, der 
sih übrigens keinen Augenblick darüber 
gewundert hatte, daß Robert weder In- 
genieur war noch von irgendeiner Firma 
in Brasilia erwartet wurde. 


Danach hatte er zwei Wochen lang 
einen Lastwagen mit Moniereisen zur 
Baustelle der neuen Kathedrale gefäh- 
ren. Danach war er Assistent eines Geo- 
logen gewesen, der am Staudamm des 
künstlichen Sees die Fundamentmacher 
beriet. Danach hatte er wissen wollen, 
ob das Gespenst Lommert noch immer 
Macht über ihn hatte und war zu diesem 
Zweck zehn Tage lang Traktorfahrer bei 
einem japanischen Gemüsegärtner gewe- 
sen. Diese Selbstprüfung hatte ihm rasch 
gezeigt, daß die Vergangenheit immer 
noch nicht tot war. 


Deshalb hatte er das Angebot eines 
Zechfreundes, eine Tankstelle in der 
„Freien Stadt“ in eigener Regie zu über- 
nehmen, sofort akzeptiert.._ Nebenbei 
hatte er sich für einen anderen Freund, 
einen Geldschrankhändler und Boden- 
spekulanten syrischer Abstammung, als 
Grundstücksvermittler be- 

igt. 

Drei Wochen, und er hatte auch davon 
genug. Das Festkleben an den Tanksäulen 
behagte ihm ebensowenig, wie das Scha- 
&hern und Feilschen um Quadratmeter- 
preise. Er kratzte all sein Geld zusam- 
men, das mitgebrachte und das ver- 
diente, kaufte einem Taxifahrer, der 
Gastronom werden wollte, den Wagen 
ab und wurde Angestellter bei der halb- 
Staatlichen Baubehörde NOVACAP: 
Fremdenführer für deutsch- und englisch- 
sprechende Brasilia-Besucher. 


Diesen letzten Beruf versah er nun 
schon fast vier Wochen, und er wurde 
seiner nicht überdrüssig. Jeden Morgen 
um sieben sprang er ohne Mühe von 
Seinem Feldbett auf, das zusammen mit 
einem Schrank, einem Tisch und zwei 
Stühlen in der Dachkammer über Chez 
Rudis Vorratsschuppen stand. Um acht 

T parkte er seinen Wagen vor dem 
Portal des“ Brasilia-Palace-Hotels und 
wartete mit Felix, bis seine Schutz- 
efohlenen herunterkamen. 


Dann zeigte er ihnen die werdende 


sagte ihnen, daß er versuchen wolle, für 
den Nachmittag einen Hubschrauber zu 
mieten. 


Sie starteten kurz nach fünf. Die 
Sonne stand schon ziemlich tief am wol- 
kenlosen Himmel. Neben dem Piloten, 
einem milchkaffeebraunen Sergeanten 
der Force Aerea do Brasil, saß Robert. 
Hinter ihnen die beiden Norweger. Felix 
hatte unten im Wagen bleiben müssen. 


Dreimal flogen sie vom Palast des Prä- 
sidenten über die breite Hauptachse der 
Stadt nach Westen. Eric fotografierte, 
Knut reichte ihm die Wechselobjektive. 


‘'Sie kreisten einmal um den künstlichen 


See, schossen eine Reihe von Aufnah- 
men über dem Flugplatz, und dann, 
fragte Knut, während er einen neuen 
Film einlegte, ob es möglich wäre, schnell 
noch zu dem Staudamm zu fliegen, dem 
der künstliche See sein Dasein verdankte. 


Robert gab die Bitte an den Piloten 
weiter. Der nickte lächelnd und drehte 
den Helikopter nach Osten. 


Die Arbeiter auf dem Staudamm wink- 
ten. Sie waren genauso ahnungslos, wie 
die vier in der Plexiglasgondel. 


Beim zweiten Anflug spuckte plötzlich 
der Motor. Hastig zog der Pilot ein paar 
Hebel. Er begann zu fluchen, aber der 
Motor spucte weiter und blieb dann 
stehen. 

Robert wußte: Bei einem Hubschrau- 
ber ist das nicht so tragisch. Er sah, wie 
der Sergeant nach einer Notlandestelle 
Ausschau hielt. Sie waren etwa achtzig 
Meter hoch und schwebten schräg der 
Dammkrone entgegen. Die tiefstehende 
Sonne blendete sie etwas. 


Der Sergeant zog die Unterlippe 
zwischen \die Zähne und beugte sich weit 
vor, um zu sehen, was hinter der Damm- 
krone war. Er kniff die Augen zusam- 
men, weil jetzt die Sonnenreflexe auf 
dem Stausee zusätzlich blendeten. Er sah 
nicht das dünne Drahtseil mit dem Eisen- 
haken, das von einem der drei schlanken 
Riesenkräne herunterhing. 

Robert schrie: „Rechts! Rechts!“ Er 
stemmte: beide Hände gegen die gläserne 
Wölbung über seinem Kopf. Er sah den 
ausschwingenden Schraubenflügel gegen 
das Drahtseil peitschen, sah den Eisen- 
haken hochschnellen, sah die Arbeiter 
auf dem Staudamm auseinanderspritzen, 
und dann fühlte er, wie der Boden unter 
seinen Füßen hochgerissen wurde. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Im Mittelpunkt des neuesten Gesellschaftsklatsches: die schöne neunzehnjährige Ira 
von Fürstenberg, seit vier Jahren mit Alfons von Hohenlohe verheiratet. Immer wieder 
wird Ira neuerdings im Zusammenhang mit dem brasilianischen Multimillionär Francisco 
„Baby“ Pignatari genannt. Iras Freundin Tina Onassis (im Hintergrund) hat inzwischen 
die letzten Vorbereitungen für die Scheidung ihrer Ehe getroffen. Ob Pignatari (Bild unten 
mit Sternchen Jackie Lane) Ira heiraten will, steht nicht fest. Er liebt keine festen Bindungen 


Italiens Meisterregisseur und preis- 
gekrönter Drehbuchautor Federico 
Fellini schreibt den Roman zum Film 


Nach dem ungekürzien Drehibuch 'von Fellini, 
Flajano und Pinelli. Übertragen von E. Bing 


Marcello Rubini, der römische Boulevardreporter, 
jagt jeden Tag von neuem hinter den Sensationen 
des süßen Lebens her. Überraschend erhält er Be- 
such aus der Provinz: Sein alter Vater kommt nach 
Rom. Marcello findet kaum Zeit für ihn. Um ihm 
etwas zu bieten, lädt Marcello seinen Vater und 
seinen Freund Paparazzo in einen Nachtklub ein. 


ater Rubini sieht sich um. Er schlägt die 
Hände zusammen. Seine Augen glitzern. „Hier 
hat sich nichts geändert... Es ist alles so, wie 
damals, wißt ihr!“ 
Er greift sich den Geschäftsführer. 
„Hören Sie mal“, ruft er, „waren Sie nicht schon 
1922 hier?“ 
„Bedaure, mein Herr“, erwidert der Befrackte, „da- 
mals war ich in Turin... Gefällt Ihnen dieser Platz, 
meine Herren?“ 
„Papa, willst du was trinken?“ fragt Marcello 
sachlich. 
„Klar, will ich was trinken...“ 
„Also bringen Sie uns drei Whisky“, bestellt Marcello. 
„Aus dieser Höhle könnten wir auch mal für die 
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. Um ihm issenschaftler erkannten, daß viele Haarschäden durch Vitaminmangel ent- 
Vater und Stehen: Unserer Kopfhaut fehlt ein wichtiges Vitamin der B-Gruppe. Gerade 


tklub ein. das aber ist für gesunden Haarwuchs unentbehrlich. Bei PANTEEN ist es ge- 
lungen, eine Vitamin-B-Alkoholverbindung zu entwickeln, die von der Kopfhaut 

=: und vollständig aufgenommen wird: das Panthenol. Dieser patentierte 

ir xstoff,der Schuppen beseitigt,der den Haarboden elastisch und schuppenfrei 

erhält, der das Haar von der Wurzel her mit täglich neuer Lebenskraft versorgt - 


gie dieser Wirkstoff ist nur in einem Haarwasser, nämlich in PANTEEN enthalten. 
Vitales Haar beeindruckt 
gesundes Haar bestimmt entscheidend den Eindruck, den ein Mann 
Umgebung macht. Man wirkt sympathisch, jung, gepflegt. Gesundes 
nie = r läßt sich bis ins Alter erhalten, wenn der Haarboden durch regelmäßige a ae 


!taminbehandlung funktionsfähig bleibt. Darum braucht Ihr Haar PANTEEN. 
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Zeitung eine Geschichte machen, was?“, tu 
schlägt Paparazzo vor, „ein richtiges altes Mi 
Grab...“ 

Marcello runzelt die Stirn. Aber sein Pr 
Vater hat nichts gehört, er läßt sich die Bil 
Laune nicht verderben. 

Das Licht wird allmählich abgedunkelt, ni 
verfärbt sich himbeerrot. Auf dem Po- 
dium erscheint eine Tanzgruppe. Drei 
Mädchen, als Katzen verkleidet, mit Mas- | 
ken und Höschen aus Fell und langen ; 
Schwänzen. Da 

„Schöne Frau“, sagt der alte Rubini, ke: 
„hat die lange Beine...“ Dann wendet ] 
er sich an Paparazzo. „Waren Sie mal in mı 
Paris?“ | 

„Nein“, antwortet der Fotograf. | 

„Ich war ein paarmal da“, lacht Vater fel 
Rubini, und seine Goldzähne glänzen. n 
„Einmal bin ich in einem Kabarett ge- ch 
wesen. Da war ein Mädchen, das hatte | 
genauso lange Beine wie die da... Aber a ® Ti 
zum Schluß hat es einen Striptease ge- KT. fe, 
macht und dann war's ein Mann...“ £ 
Vater Rubini lacht schallend. Wunschtraum vieler römischer Jungge- & 

Nach den Katzenmädchen kommt ein sellen aus bestem Hause: die reizende 
Trompeter, der mit Luftballons Kunst- Film-Schönheit Tina Louise als Verlobte Ru 
stücke macht. Die meisten Gäste sehen zu angeln. Tina ist beständig von einem 
kaum hin, nur Vater Rubini klatscht wie Schwarm junger Männer umgeben. Aber | 
verrückt. Marcello sieht ihn wieder ge- sie sagt: „Eine Ehe ist kein Spiel. Der R q 


rührt an. 


Mann, den ich suche, muß sehr treu sein“ 


Durch einen unsichtbarenfFilterschützen POLAROID- 


Linsen Ihre Augen vor blendenden, oft schädlichen Hier der untrügliche 


POLAROID -Test: 
Reflexstrahlen und 
ultravioletten Strahlen 


POLAROID-Linsen sind praktisch unzerbrechlich - 
federleicht - splitterfrei. 

Wohltuend für Ihre Augen - alle Farben leuchten 
noch schöner - so sehen Sie mehr - so sehen Sie 
besser! 

Ihr Optiker beweist Ihnen, was hier gesagt wird. 
Nur beim Optiker, dem Fachmann für besseres 
Sehen gibt es POLAROID-Sonnenbrillen. Auch für 
Brillenträger als federleichte Vorhänger (Aufstek- 
ker) - 4,6g! - zu haben. 


Weitbekannt als Eur 997777 


& und POLAROID, eingetrag.Warenzeichen der POLAROID-Corp. Cambridge, Mass., USA 


Zu jeder POLAROID-Brilte 
bekommen Sie kostenlos 
einen Test-Filter. Halten 
Sie ihn vor eine 
Linse dieser 


Brille und drehen Sie ihn 
bis zur Senkrechten, dann 
muß die Durchsicht dunkel 
werden. DasistderBeweis, 
daß Ihre Brille polarisiert. 


HAAR-KOSMET. LABOR 


Frankfurt/Main 1 - Fach 3569 - Abt. 29 


Ausfall, Schuppen, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, 
spaltendes Haar? 


Senden Sie Haarprobe und 20 Pf Porto 
Sie erhalten 
geSa, 


KOSTENLOSE PROBE 
Hoorpflege 
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Ein Mann von Format 
findet es immer schnell heraus, was stilvoll 
und für ihn ist. Auch in seinen vier 
Wänden beweist er einen unbestechlichen 
Geschmack. Für ihn st das große Sonder- 
heit Fackelmöbel eine -Fundgrube von An- 
regungen für die moderne Wohnr 

tung. Fordern auch Sie es noch heute kosten- 
los und unverbindlich an. 


HAMBURG-A. 
PALMAILLE 50 
Bitte Prospekt anfordern! 
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7x50DM 89 
10x50DM 92 
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1 Jahr Garantie 
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„Haben Sie einen Vater?“ wendet sich 
der alte Rubini an Paparazzo. 

„a“, der Fotograf verzieht die Mund- 
winkel. 

„Der muß aber noch jung sein“, meint 
Vater Rubini, „Sie sind doch noch fast 


ein Kind... Nichts für ungut... Was 
macht Ihr Vater?“ - 
„Nichts“, Paparazzo zuckt die Schul- 


tern, „er ist ein Strolch. Er bleibt den 
garzen Tag zu Hause und ärgert meine 
Mu‘ter und meine Schwester. Er singt 
und pfeift und schreit, weil er Geld 
haben will, um ins Kino gehen zu 
können 

Der alte Rubini lacht gutmütig. Mar- 
cello sieht in sein Glas. 

Nach dem Trompeter kommt eine Girl- 
truppe, die Cancan tanzt. Eins der 
Mädchen kennt Marcello. 

Als sie bei ihm vorübertanzt, kneift 
sie ihn in die Nase. 

„ih kann wohl noch lange auf das 
Bild in der Zeitung warten?“ fragt sie. 

„Guten Abend, Fanny“, versetzt Mar- 
cello reserviert, „wie geht's?“ 

Sein Vater beugt sich vor. 

„Kennst du sie?“ fragt er. 

„ja“, Marcello nickt. 

„Hübsches Ding“, meint Vater Rubini. 
Dann beugt er sich vor. „Ich meine, 
kennst du sie näher?“ 

Marcello sieht seinen Vater an. Er 
muß lächeln. 

„Was heißt näher? Nein, nicht näher...“ 

Der alte Herr winkt den Ober mit be- 
fehishaberischer Geste. 

„Champagner“, ruft er, „eine Flasche 
Champagner!“ 

Er beugt sich zum drittenmal vor. 

„Wollen wir sie einladen, an unseren 
Tisch zu kommen... nachher, wenn sie 
fertig ist?“ 

Marcello blickt überrascht auf. „Wie 
du willst, Papa.“ 

„..Und vier Gläser“, befiehlt Vater 
Rubini dem Ober. 

* 

Fanny tänzelt an den Tisch. Abge- 

schminkt sieht sie wirklich sehr niedlich 


aus. Der alte Rubini steht sofort auf und 
küßt ihr die Hand 


Paparazzo grinst. 

Marcello möchte ihm am liebsten eine 
schmieren. 

Fanny ist bester Laune. Sie prustet 
in das Glas, das Vater Rubini ihr ein- 
geschenkt hat. Sie deutet auf Marcello. 

„Wie können Sie mit so einem Kerl 
befreundet sein“, fragt sie kokett. 


„Paß auf, das ist mein Vater“, sagt 
Marcello. 

„Mensch, erzähl’ doch keine Gescic- 
ten... 

„Sie glaubt es nicht, Papa.“ 

Der alte Rubini blüht auf. & 


„Aber ja, Mademoiselle“, sagt er ge- 
schmeicelt. Dann tanzt er mit ihr. 


Marcello sieht ihm zu, eine Hand über 
die leere Stuhllehne gehängt. Paparazzo 
gießt sich schnell ein neues Glas Sekt 
ein. 

Marcello sieht die schmale, dunkel- 
haarige Fanny am Hals des alten Mannes 
hängen. Er sieht, wie sie ihm über die 
Schulter seines Vaters Grimassen schnei- 
det. Sein Gesicht bleibt unbeweglich. 
Denn er weiß, daß er an diesem Abend 
Zeuge des wirklichen Lebens seines Vaters 
sein wird, Zeuge eines Lebens, bei dem 
Söhne nie Zeugen sein dürfen. 

Vater Rubini und Fanny, das kleine 
Tanz-Girl, tanzen Walzer. Sie biegt sich 
an dem alten Büffel wie eine Gerte, und 
er zieht sie mit den schweren, breiten 
Händen an sich, daß sie manchmal nicht 
mehr den Boden berührt. 


Marcello sieht zu, halb neugierig, halb 
scheu, und während er zusieht, spricht 
er mit Paparazzo, dem Fotografen. 

„Weißt du“, sagt er leise, „als ich klein 
war, kam mein Vater selten nach Hause. 
Er blieb oft wochenlang weg...“ Mar- 
cello verzieht verlegen sein Gesicht. „Ich 
glaube, ich verstehe jetzt, warum meine 
Mutter so: oft geweint hat...“ 

Paparazzo dreht den Stiel des Sekt- 


glases zwischen den Fingern. „Willst du 
sentimental werden“, fragt er, „oder 
glaubst du, du wärst anders?“ 


„Nein, nein“, Marcello räuspert sich. 
„Ich kenne meinen Vater nur sehr we- 
nig... Ganz im Gegenteil, es gefällt mir, 
ihn so zu sehen... Ich meine, so ge- 
lockert... Er ist sehr nett, sehr sympa- 
thisch, findest du nicht auch?“ Er fragt es 
fast ängstlich. 


Der Fotograf wirft Marcello einen 
schläfrigen, 
Dann kommt das Paar von der Tanz- 
fläche zurück. Vater Rubini atmet stoß- 
weise und lacht dabei. Ihm ist heiß. Er 
benutzt das weiße Seidentuch aus der 
Brusttasche. 


„Vielleicht tanzt man das nicht mehr 
so‘, sagt er. 

„O nein“, erwidert Fanny rasch, 
„machen Sie sich keine Gedanken. Sie 
tanzen sehr gut.“ 


Marcello ist dem Mädchen, das er vor- 
her höchstens für eine dumme kleine 
Sexpuppe gehalten hat, ohne Takt und 
Manieren, dankbar. 


Fanny sieht ihn herausfordernd an. 
„Weißt du, daß dein Vater viel sympa- 
thischer ist als du?“ 

3 Und auch dafür ist Marcello ihr dank- 
ar. 


„Sie sollten ihn mit nach Hause neh- 
men“, sagt Fanny zu dem alten Rubini, 
„nehmen Sie ihn wieder mit in Ihr Dorf. 
Haben Sie gesehen, was er hier arbei- 

„Ich habe es gesehen“, antwortet Ru- 
bini lachend und zerstreut, aber er hat 
nur Augen für die lachsrot geschminkten 
Lippen des Mädchens. 


„Hoppla, Herr Ober“, ruft er, „noch 
eine Flasche...“ Er blickt sich genüßlich 
im Kreis seiner jungen Gäste um. „Wißt 
ihr was, Kinder... Jetzt trinken wir mal 
eine anständige Flasche... Veuve Cli- 
quot, Herr Ober, bringen Sie jetzt eine 
Flasche Veuve Cliquot... 
wenn ich in Frankreich war...“ 


spöttischen Seitenblick zu: 


„Ja, ich weiß, Vater“, sagt Marcello 
nervös. 


„Du weißt?“ fragt der alte Rubini mit 
staunend hochgezogenen Brauen, „was 
weißt du?“ 


Fanny hat den Kopf nach hinten ge- 
worfen. Sie sprudelt vor Gelächter. 


Paparazzo zuckt die Achseln. „Sie ist 
sonst nur Orangensaft gewöhnt“, meint 
er giftig. 

„Nein“, giggelt sie, „nein...“ Sie legt 
ihre Hand auf Vater Rubinis Arm. „Es 
ist so komisch, wenn Marcello ‚Vater‘ 
sagt... Sagen Sie doch, daß es nicht 
stimmt. Sie sind gar nicht sein Vater. 
Irgendein Whiskyfaß ist Marcellos Va- 
ter oder eine Rotationsmascine... Sie 
sind doch auch viel zu jung!“ 


“ Vater Rubini hatte eine drohende 
Falte auf die Stirn bekommen, aber der 
letzte Satz hat sie wieder vollkommen 
geglättet. 


„Um Gottes willen, gnädiges Fräulein“, 
sagt er und küßt die Hand, die schlaff 
und ungepflegt auf seinem Ärmel liegt, 
„wissen Sie, was uns altern läßt? Die 
Langeweile. Als ich jünger war, bin ich 
viel geschäftlich verreist. Immer wenn ich 
unterwegs war, fühlte ich mich wie eı:. 
Löwe. Auch jetzt noch, sobald ich mich 
bewege, bin ich wie einer von diesen 
Jungens hier. Aber kaum bin ich zu 
Hause, bin ich in einen Achtzigjährigen 
verwandelt...“ 


Der alte Rubini hält verwirrt inne. Er 
hebt so plötzlich sein Glas, daß der Sekt 
über seine Hand pantscht. 


„Mademoiselle“, sagt er, „lassen wir 
das. Stoßen wir lieber auf Ihre schönen 
Beine an und 2 ggg daß ich Sie bewun- 
dern durfte. 

Fanny lächelt mit niedergeschlagenen 
Augen. Wenn man ihre Hände vergißt, 
denkt Marcello, sieht sie sehr reizend 
aus. Paparazzo stößt auf. Laut und 
gleichgültig. 

Vater Rubini hat sein Glas halb abge- 


= Es so vieles für Kult: 
Wertvolle hautbiologische Nährstoffe entialten sich i im 
üppigen Schaum dieser kultivierten Seife, eremen 
und pflegen die Haut. Und das Entscheidende: 
Ein aktiver Hautschutz-Wirkstoff legt sich als 
mikrofeiner Schutzfilm auf die Haut er 
 beschirmt sie nach dem Waschen vor schädigenden 
3 Einflüssen von außen her. 
Ja, Kult ist doppelt wirksam: 
hautnährend und hautschützend. 
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Pickel \ 


Neu! Der Pixor-Stift - die Soforthilfe 
gegen Hautunreinheiten 


...und sie heilen schneller ab! 


Pixor verdeckt Hautunreinheiten sofort! Pickel und Pusteln werden 
durch Betupfen mit dem Pixor-Stift sofort unsichtbar gemacht. Sie können 
Pixor immer in der Tasche haben, um ihn jederzeit unauffällig anzuwenden! 
Vier medizinische Wirkstoffe: Der Pixor-Stift enthält vier von Haut- 
ärzten in den USA anerkannte medizinische Wirkstoffe, die das Ausbreiten 
der Hautunreinheiten verhindern und sie schneller abheilen lassen. 

„Gezielte” Behandlung. Mit Pixor werden Pickel und Pusteln „gezielt” 


behandelt - rasch und hygienisch. Eine 
Keimverschleppung wird verhindert, 
die Hände bleiben sauber. 

Ideal vor allem auch für Frauen 
Pixor ist so schnell und sauber anzu- 
wenden. Pixor schmiert nicht, man sieht 
es nicht, wenn er aufgetragen ist. 


Neu: Zur kombinierten Behandlung un- 


reiner Haut PIXOR CREME und PIXOR MILDSEIFE! 


Pixor in der 
praktischen Drehhülse 
bekommen Sie in 


allen Fachgeschäften 


zu gestalten. 


Viele glauben zwar, Zuckerkranke müßten auf Süßspei- 
sen verzichten -- ein Verzicht, der besonders für Kinder 
sehr schmerzlich wäre. Erfreulicherweise steht aber für 
Süßspeisen, Gebäcke und Getränke ein ideales naturge- 
mäßes Süßungsmittel zur Verfügung: SIONON®. Seit 
Jahrzehnten hat sich Sionon bewährt und dazu bei- 
getragen, den Diabetiker-Speisezettel abwechslungsreicher 


Sionon ist koch- und backfest und wie Haushaltszucker 
verwendbar. Sionon ist — ohne Anrechnung auf die BE — 


ein wertvoller Kalorienspender, so daß der Fettverbrauch 
eingeschränkt werden kann. 


SIONON sütt sicher 


alle Speisen für Diabetiker 


Bei Gallen- und Leberleiden ist Sionon ein wertvolles Diätetikum. 


Originalpackung mit 100 g, 250g, 500g in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
Das Sionon-Rezeptheft erhalten Sie kostenlos von DRUGOFA Abit. 12 Köln Postfach 367 


setzt. „Jetzt, wo wir auf Ihre schönen 
Beine getrunken haben, trinken wir...“ 

„Sssst...!“ macht Fanny. 

„Oh“, lacht der alte Rubini breit, „ich 
wollte gar nichts Unanständiges sagen.“ 
Aber er ist sehr stolz darüber, daß man 
ihn für einen solchen Schwerenöter hält. 

Dann schlägt er ein Spiel vor. „So, 
sehen Sie, hier lege ich mir eine Münze 
auf die Stirn und laß sie jetzt fallen, 
ohne daß sie meine Nase berührt...“ 


Vater Rubini starrt ganz fasziniert auf 
das weiße, wohlgeratene Ding. 


„Sie brauchen doch so etwas nicht!', 
platzt er heraus. 


„Aber Papa!“ sagt Marcello. 


„Bäh!“ Fanny streckt Marcello die 
Zunge heraus, „du Trauerkloß... «u 
möchtest deinem Papa wohl den Heili- 
gen vorspielen?“ Sie kuschelt sich geg:n 
den wuchtigen alten Mann. Der erhebt 
sich und zieht Fanny noch einmal auf die 
Tanzfläche. Wieder ein Walzer. Mit 
schwerem Kopf und schweren Gliedern 
stapft er los. 


Als sie wieder zurückkommen, fragt 
Fanny: „Wollen Sie bei mir noch Spa- 
ghetti essen?“ 


„Das ist wirklich entzückend“, brum- 
melt der alte Herr und sieht an seinem 
Sohn vorbei, „wirklich, wenn Sie mich 
fragen, ich nehme an...“ 


Sie haben gezahlt, das heißt, Vater 
Rubini hat gezahlt und einen krebsroten 
Kopf bekommen, weil Marcello Ein- 
wände machen wollte... Sie treten in 


im Film entlarvt Fellini ein sogenanntes „Wunder” in einem kleinen 
Abruzzendorf als Schwindel an den Gläubigen. Auch wegen dieser Episode 
murde er heftig angegriffen. Man fand, Fellini übertreibte „ohne Maß und Takt“ 


Die Wirklichkeit: in Neapel ereignete sich vor einigen Tagen ein ähnlich-s 


merkmwürdiges „Wunder“ mie in Fellinis Film. Die Familie des Arbeite'; 
Vincenzo lorio (oben), sah auf einem Jesusbild blutige Tränen hervorquellen. 


„Das 
Fanny. 
„Wieso leicht?“ fragt der alte Herr. 


Dann probieren sie es alle gehorsam 
aus, ohne daß es einer von ihnen fertig- 
bringt. Marcello ist sehr erleichtert. Va- 
ter Rubini ist richtig perfekt darin, mit 
seiner großen Nase dem fallenden Gekd- 
stück aus dem Wege zu gehen. Und 
Fanny klatscht in ihre häßlichen Hände. 


„Bravo“, sagt sie ehrlich begeistert, 
„bravissimo.“ 


Jetzt weiß sie auch ein Spiel. Sie 
nimmt eine Serviette, die sie erst in 
sechs Taschentücher falten kann, dann in 


ein Herrenhemd und am Schluß in einen 
Büstenhalter. _ 


ist doch ganz leicht“, meint 


die kühle frische Nacht hinaus. Es ist 
schon spät. 

Aus einem Nebeneingang des Nadı!- 
klubs kommen noch ein paar Mädchen 
aus Fannys Tanzgruppe, die auch nacı 
Hause gebracht werden wollen. Div 
Mädchen wohnen alle in der gleichen 
Straße. Fanny fährt einen kleinen Fiat. 
Aber sie läßt nur Vater Rubini einstei- 
gen. Dabei gibt es noch großes Gelächter 
und Geschnatter. Lucy und Gloria, so 
heißen Fannys Freundinnen, zwängen 
sich mit Paparazzo in Marcellos offenen 
Sportwagen. Vater Rubini wirft ausge- 
lassen den Hut in die Luft. Dann sitzt 
er sehr aufrecht neben Fanny im Wagen 
und hält die schweren Hände auf dem 
Schirm zwischen den Knien gefaltet. 
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noch geschmeidiger - noch sparsamer . noch praktischer 


Noch besser in der Qualität, noch geschmeidiger als 


früher - läßt es sich schneller und feiner verteilen - 


also sparsamer im Gebrauch. 


Das neue Seiblank ist schmutzlösend. Es beseitigt vor 


allem häßliche Fußspuren und gibt dem Boden jenen 


klaren, warmen Glanz, der jeden Raum noch wohn- 


licher macht. Seiblank gehört auch in Ihre Wohnung. 


Die moderne Schraubpackung gibt es in zwei prak- 
J tischen Größen zu 100 g (DM 0,85) und zu 200 g 


(DM 1,45). Bei der Großpackung sparen Sie 25 Pf! 


Noch besser 
geht es mit dem neuen Seiblank 


Sb 3/60 


Ein Modealbum kostenlos 


Wirth bringt „die neue Linie“, 
apart, für jede Frau kleidsam 
und — mit dem Wirtschaftsgeld 
im Einklang. Mehr noch: über 
1000 Artikel des täglichen Bedarfs, 
von der Baby-Ausstattung bis zur 
Waschmaschine. Seit 36 Jahren 
gute Qualität zu niedrigen Prei- 
sen. Und jetzt noch Zahlungs- 
erleichterung! Sie er- 
erhalten den neuen 
Katalog kostenlos u. 
unverbindlich, wenn 
Sie eine Postkarte 
schreiben an den 


Katalog kostenlos! 


Großversand 


Abt.K 53 
Münchberg/Obfr. 


Bequeme Monatsraten 


Stalbeseitg. .Damen- 
bart, hößlichen 


(Achselhoarwuchs mit schweißmindernder 


-Verbroucher Herren) notar. begl. Donkschr. üb.Dover- 
Dopp.Pk.7.00, extra 477 75 u.Dorte. 
Jratis!Herstelig.durch uns.Dr/chem Vorsicht 


Hygiena -Institut E43. Berlin wı5 


DEUTSCHE FERNGLÄASER 


5 JAHRE GARANTIE ,,30 DM 78. = 


“Madeiin Germany“ 7,35 DM 96.- 
Der Weltbegriff für Qualität DM 110.- 


- Mitteltrieb und 


Ledertasch. DM8.50 12.- 


Kein Zoll - Keine Sossen 
Versand per Nachn. Bei Nichtge- 
fallen Rücknahme innerh. 10 Tagen 
Geld voll zurück.Gratis Prosp. nurv. 


CeWe Versand S 


Nürnberg 13 Postf. 18 


naturgemäß 


unschädlich, mild, zuverlässig 


Auc in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


In meinen Memoiren wird man lesen, 
warum ich stets so gut zu Fuß gewesen. 

Ich konnt‘ vor Hühneraugen mich bewahren, 
denn, ‚Lebewohl‘“ gibt'sschon seit50Jahren! 


Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen 
Ärzten empfohlene Hühneraugen-LEBEWOHL und 


LEBEWOHL-Ballenscheiben. LEBEWOHL-Fuß! 
gegen empfindliche Füße und Fußschweiß. 
LEBEWOHL-FLUSSIG b t bei 
Warzen. Zu haben in Apotheken und Drogerien 
Auch in Frankreich, Italien, Österreich und de 
Schweiz erhältlich. 
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Ein Rekord 


an Qualität! 


Ihre Photos mit 


Farbenfroh 


Dieser neue Farbfilm läßt Ihnen weiten Spielraum 
beim Belichten. Alle Farben wirken klar und 


ausgewogen. 36 wohlgelungene 


Dias auf jedem 


Film — das bedeutet gespartes Geld. 
Belichtungs-Sicherheit bedeutet noch mehr Freude. 


Kleinbild- 
Umkehrfarbfilm 


36 Aufnahmen 


DM 13.50 


einschließlich Entwicklung 


In jedem Photogeschäft 


(| PERUTZ ) FILME „in der grünen Packung“ 


MANN) ACHTET AUF IHRE BEINE 


wollten die Beine platzen? 
PEDOPUR-Tropfen verhindern das Dickerwer- 
den der Beine und Füße, wie es am nach 


... mittags 
treten hervor, ‘ 
2... soweit sollten Sie es nicht kommen 
EDOPUR. 


gt es oftschon an, Adern 


® = eingetr. Warenzeichen 


DIE HILFE 
für Ihre Beine ist 


Erhältlich 
nur in Apotheken! 


50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 


Marcello kommt noch einmal ans Wa- 
genfenster. 

„Kannst du denn anständig fahren?“ 
fragt er Fanny. 

Statt einer Antwort gibt sie Gas. 

Marcello fährt langsam hinterher. Die 
beiden Mädchen singen. Die Luft der 
Nacht ist pfirsichweich. Paparazzo läßt 
die Beine aus dem Wagen hängen. Mar- 
cello hat das Bedürfnis zu sprechen. 

„Großartig, wie er immer noch auf den 
Beinen ist“, sagt er zu Paparazzo. 

„Großartig“, echot der Fotograf. 

„Und er sieht noch sehr gut aus, 
nicht?“ Marcello fährt sehr langsam. 

„Fabelhaft.“ Sie halten. Der Fiat ist 
schon da. — 

Es ist ein moderner Wohnbloc. Die 
Straße steigt leicht an. Zwei Türen wei- 
ter ist das Treppenhaus erleuchtet und 
unten am Bürgersteig parkt der Fiat von 


“Fanny. Die Mädchen werden munter. 


Aber Marcello schweigt zu ihren Schäke- 
reien. Er sieht bedrückt zu Paparazzo 
auf. „Weißt du was, ich lasse dir meinen 
Wagen da. Nachher...“, er räuspert sich, 
„kannst du meinen Vater ins Hotel brin- 
gen..." 

„Komm doch mit rauf zu Lucy“, mault 
Paparazzo, „denk doch nicht dauernd an 
deinen Alten. Der ist jetzt froh, wenn du 
dich nicht um ihn kümmerst.“ 

„Nein“, antwortet Marcello. „Sag ihm 
irgendwas. Sag, ich hätte in die Redak- 
tion gemußt... Man hätte nach mir tele- 
foniert....“ 

Unten von der Straßenecke her klap- 
pern Schritte. Gehetzt. Hohl. Hochhackig. 
Aus der Nacht wehen die schwarzen, auf- 
gelösten Haare eines Mädchens. Es ist 
Fanny, und ihre Stimme schrillt in Mar- 
cellos Bewußtsein. 

„Um Gottes willen, wo seid ihr denn 
so lange geblieben“, stößt sie hervor, „ich 
suche euch überall... Marcello... dein 
Vater...“ 

„Was?“ Er zieht sich wie gelähmt an 
der Windschutzscheibe hoch. 

Ihre Lippen sind immer noch lachsrot 
geschminkt und trotzdem blutleer. 

„Ich weiß nicht‘, sagt sie mit unsicher 
ausweichenden Augen, „er fühlt sich 
nicht wohl... Vielleicht hat er zuviel ge- 
trunken.“ 

„Warum hast du ihn allein gelassen?“ 
fragt er scharf. Er ist aus dem Wagen ge- 
sprungen. 

Der Zettel zittert in ihrer Hand. 
„Hier... ein Rezept... Er hat es mir ge- 
geben... Ich wollte zur Apotheke.“ 

Marcello rennt los. „Wo ist das?“ ruft 
er noch. 

„Dritter Stock“, ruft Fanny zurück. 

„Paparazzo, geh du zur Apotheke“, 
schreit Marcello. 

Und dann immer drei Stufen auf ein- 
mal, ohne daß er bis ans Ende zu den- 
ken wagen würde. Er hat nicht daran ge- 
dacht, daß die Wohnungstür verschlossen 
ist, also muß er warten, bis Fanny nach- 
kommt. 

„Mach schon“, brüllt er durchs Trep- 
penhaus. 

„Sei still“, zischt Fanny, „das ist ein 
anständiges Haus...“ 

Er tappt in die Wohnung, tastet nach 
dem Lichtschalter. 

Er stößt die Tür auf, läßt die Hand 
am Lichtschalter. 

Er sieht nur das eine: den Stuhl mitten 
im Zimmer, vor dem geöffneten Fenster. 
Und auf dem Stuhl seinen Vater. 

Der alte Rubini sitzt vollkommen be- 
wegungslos, die Beine merkwürdig ver- 
stellt. Die vorher sorgfältig gescheitelte 
Frisur ist nach einer Seite verschoben, ein 
wirrer Schopf. Die Jacke hängt über der 
Lehne und die Hosenträger schneiden in 
einen gebeugten Rücken. Warum rührt 


er sich nur nicht, denkt Marcello, wäh- 

rend seine Pulse jagen. 
„Papa“, sagt er, als 

Stimmbänder aus Gummi. 


Das Wort sickert in den Raum. Nur die 
Uhr auf der Kommode tickt. Zertickt eine 
endlose Zeit und die Angst. 


„Mach das Licht aus“, sagt der alte 
Rubini. Er sagt es ganz langsam und 
kaum hörbar. 

Marcello fährt sich mit der Zunge über 
die trockenen Lippen. Er läßt das Licht 
brennen. Dann macht er einen Schritt 
vorwärts. Mit einer Kopfbewegung 
schickt er Fanny aus dem Zimmer. 

„Mein Freund ist in die Apotheke ge- 
gangen“, sagt er. 

Er starrt auf den Rücken seines Va- 
ters, sieht ihn ganz vorsichtig atmen, als 
könne durch einen jähen Atemzug das 
Gebäude eines ganzen Lebens einstürzen. 

„Er wird gleich kommen“, sagt Mar- 
cello. 

Die Uhr tickt. 

„Es ist nichts“, sagt der alte Rubini. 
Und die Stimme erschreckt Marcello 
jetzt ebenso tief, als wenn der Vater gar 
nichts sagen würde. 

„Natürlich ist es nichts“, erwidert Mar- 
cello hastig. 

Die Uhr tickt. 

Dann sieht Marcello die Couch des 
Mädchens in der Ecke. Die übergewor- 
fene Decke ist unordentlich verrutscht. 


„Ich habe vielleicht doch zuviel ge- 
trunken“, sagt die tonlose Stimme. 

„Willst du ein Glas Wasser haben?“ 
fragt Marcello. 


Der Vater hebt schwach die Hand. 
„Nein, nein. Danke.“ 


Die anderen Mädchen sind auch nach 
oben gekommen. Marcello hört sie 
draußen sprechen, kichern und streiten. 


Und dann tickt wieder nur die Uhr. 


„In welchem Viertel sind wir hier“, 
fragt der alte Rubini, „wie spät ist es?“ 


Marcello steht immer- noch hinter sei- 
nem Vater. Ihm ist, als dürfe er nict 
zwischen ihn und das offene Fenster tre- 
ten, als würde er dann seinem Vater die 
Aussicht auf etwas rauben, das er, Mar- 
cello, nicht sehen kann. 

„Fast vier Uhr“, sagt er. 


Der alte Mann greift sich ans Herz, 
dann taumelt er schwerfällig in die 
Höhe. 

Marcello streckt erschreckt die Arme 
aus. „Bleib doch sitzen“, flüstert er. 

„Es ist nichts“, sagt Vater Rubini und 
greift zittrig nach seiner Jacke. „Um 
5 Uhr 30 geht ein Zug. Nach Hause. Ich 
muß ihn nehmen. Vielleicht schaffe ich 
ihn noch.“ 

Marcello zieht an seinen Fingern, und 
die Knöchel knacken. 


„Hör zu, Papa... warum kommst du 
nicht mit zu mir. Du kannst dich hin- 
legen...“ 


Der alte Mann hebt die Jacke, hält die 
Hemdmanschette mit der fest. 
Marcello will helfen. Aber sein Vater 
wehrt ab mit einem gequälten Gesicht. 


Marcello nimmt einen gewaltsamen 
Anlauf. „Papa, bleib doch bis morgen ...“ 
Er spricht immer schneller. „Ich bitte dich 
darum. Ich laß mir für morgen frei ge- 
ben. Wir können den ganzen Tag zusam- 
men sein... Wir sehen uns doc so sel- 
ten.“ 

Der alte Mann geht langsam durch das 
Zimmer. Er beugt sich ächzend über die 
Couch. „Ich muß gehen“, sagt er einfach. 
Und dann streicht er langsam und um- 
ständlich die verrutschte Decke gerade 
und Marcello stiert auf die Hände seines 
alten Vaters, die vor zwei Stunden noch 
ein Sektglas gehalten haben, und er 
sieht, wie diese Hände die verlotterte 
Decke zurechtstreicheln, als nähmen sie 
für immer von etwas Abschied. 


„Marcello“, Fanny klopft an die Tür. 
„Das Taxi ist da!“ 

„Was für ein Taxi“, gibt Marcello auf- 
gebracht zurück. 

„Ich habe eins bestellt“, sagt sein Va- 
ter schleppend. Er steht jetzt vor Fanny$ 
Spiegel. Sehr sorgfältig rückt er sich die 
Krawatte mit dem großen Knoten zu- 
recht, dann die Frisur. „Wo ist mein 
Hut?“ fragt er. 


„Bleib doch noch da, Papa...“ Es fällt 
Marcello kein anderer Satz mehr ein. 
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Seine Platte ist gesprungen an der Stelle, 
wo er seinen Vater nicht versteht. 

Die Mädchen lehnen an der Korridor- 
wand, als der alte Mann das Haus ver- 
läßt. Fanny lächelt schüchtern. Ihre 
Augen sind flach geworden, als ob sie 
sich fürchte. 

„Guten Abend, meine Damen“, sagt 
der alte Rubini förmlich. 

„Guten Abend“, antworten die Mäd- 
chen wie im Chor. 

Marcello will seinen Vater unterhaken. 

„Nein, keine Begleitung!“ 

Marcello geht trotzdem mit nach unten. 

Der Wagen sieht an der Ecke. Vater 
und Sohn umarmen sich stumm. Mar- 
cello riecht Fannys Parfüm. 

„Gut, mein Sohn‘, sagt der alte Mann, 
„ih bin sehr froh, daß ich dich gesehen 
habe. Schreib mal... Ja, das solltest du 


tun.“ 

Marcello will noch etwas sagen. Wenn 
er nur wüßte, was. Aber der Wagen 
rukt an. Und der Vater sitzt hölzern 
und korrekt und winkt noch einmal mit 
der flachen Hand, ohne hinauszusehen. 
Marcello läuft noch ein paar Schritte hin- 
terher. Die Morgenluft fährt durch seine 
Haare. Er läuft wie hinter einem Trauer- 
zug, zu dem er nicht gebeten wurde. 
Und er findet nicht einmal Tränen. 


* 
Am Abend darauf gehen Ina und Mar- 
cello zu Steiners. Marcello ist Ina schon 


Nächte schuldig und sich selber einen 
Ausgleich für das bedrückende Wieder- 
sehen mit dem Vater. 

‘Die anspruchsvollen Gesellschaften, 
die der Privatgelehrte Steiner gibt, kann 
man nicht „Parties“ nennen; es sind 
Soireen. Steiners führen noch einen Sa- 
lon. Einmal wöchentlich treffen sich hier 
die Feinsinnigen und Gescheiten, Ärzte, 
Philosophen, Schriftstellerinnen und Mu- 
siker, das geistreiche und das schwär- 
merische Rom, soweit die Via Veneto 
und das Massenzeitalter davon noch 
etwas übriggelassen haben. 


Marcello fühlt eine leichte Beklom- 
menheit. Inas wegen. Eins der Geheim- 
nisse seiner Beziehung zu ihr besteht 
darin, daß er nicht weiß, ob er sie 
eigentlich vorzeigen kann oder nicht. Sie 
stehen im Flur der erlesen eingerichteten 


Wohnung ... 
„Da kommt ihr endlich“, sagt Frau 
Steiner und strahlt über ihr zartes 


Mädchengesicht. „Wir haben euch schon 
lange erwartet.‘ Marcello atmet erleich- 
tert auf. 

Man steht oder sitzt und plaudert in 
Gruppen. Hier wird nicht Whisky ge- 
trunken, sondern Tee. Eine junge Inde- 
rin hockt auf dem Boden, die Beine un- 
tergeschlagen. Sie singt mit einer hohen, 
tragenden Stimme weiche, klagende Lie- 
der ihrer Heimat. 

Gegen die mächtigen Regale der Biblio- 


Ein guter Kenner des süßen Lebens ist Roms berühmter Barmixer Victor 
aus dem Exelsior. Victor ist nicht nur der Erfinder geschätzter internationaler 
Cocktails; bei ihm hört man auch stets gute neue Storys über Roms feine Leute 


monologisiert. Er trägt Knickerbocker 
und seine schlohweißen Haare leuchten 
wie Gletscher. 

„...Das habe ich schon immer be- 
hauptet“, sagt Repaci gerade, „die ein- 
zige Frau, die es gibt, ist die Orientalin. 


war Eva? Im Paradies! Und wo lag das 
Paradies? Im Orient...“ 

„Armer Kerl“, sagt Frau Repaci und 
blickt spöttisch auf die junge Inderin und 
dann auf ihren Mann, „ausgerechnet mich 
mußtest du heiraten! Eine Provinz-Gans 


längst ein Trostpflaster für einsame thek lehnt Repaci, der Schriftsteller, und Natürlich, wie kann es anders sein!? Wo aus der Nähe von Rom...“ Pe 
Meine. 
- 


\ \ 


Entdeckung 


0) 


Wie von selbst wird alles spiegelblank. 


Leichter zu öffnen, standfest und handlich. 


N Vorleile mehr 
im neuen Vim ! 


1 Noch wirksamer Sie werden staunen | 
Das neue VIM reinigt noch schneller und gründlicher. 


2 Fabelhaft schonend Auch die empfindlichsten Dinge 
werden durch das feine VIM sanft und schonend gereinigt. 


3 Flecke verschwinden im Nu Alles Weiße - 
Kacheln, Becken, Badewanne - wird wieder blendend weiß. 
Und alle zarten Farben leuchten schöner denn je. 


4 Jetzt deso-aktiv Unangenehme Gerüche 
werden im Keim erstickt. Alles duftet angenehm frisch. 


5 Und wie praktisch: An der neuen, 
modernen Ovaldose haben Sie Ihre helle Freude: 
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Machs wie ich- 
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TAMPAX 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und wunvermindert 
Au 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
Anwendungshälse gewährleistet eine schnelle, 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
Hygiene entscheidend ! 


gutes 


TAMPAX - der einzige deutsche Tampon 
mit der hygienischen Anwendungshülse 


TAMPAX Nr. 1 Nr. 2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M 57. Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 
TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere Frauenärztin. 


Andie Deutsche TAMPAX GmbH, Abt.M 57 Düsseldorf. 


„Ja, Liebling“, fährt der Schriftsteller 
gleichmütig fort, „ich habe einen großen 
Fehler gemacht, ich weiß... geheimnis- 
voll, mütterlich, Geliebte und Tochter in 
einer Gestalt, das ist die orientalische 
Frau...“ 

„Uff“, sagt eine junge Frau, „seit zehn 
Jahren redet er immer den gleichen 
Blödsinn ...“ 

Marcello fährt erschreckt herum. Er 
kennt die junge Frau. Sie heißt Anna. 
Es war eine kurze Affäre gewesen. Er 
muß sich direkt anstrengen, um wieder 
zu wissen, wie die Geschichte eigentlich 
auseinanderging. Ob es einen Grund 
gab, oder ob es sich, wie so vieles, das 
er anfing, einfach eines Tages in Luft 
auflöste. Und er hatte gehofft, wenig- 
stens bei Steiner Ruhe vor der Vergan- 
genheit zu haben... 


Anna streckt ihm eine kühle Hand ent- 
gegen. Ihr Gesicht wetterleuchtet iro- 
nisch. 

„Keine Angst“, sagt sie mokant, dann 
nickt sie herablassend in Richtung von 
Ina. „Die Derzeitige, wie?“ fragt sie. 
„Reizend. Scheint dich sehr zu bewun- 
dern. Aber vermutlich kann sie kein Ita- 
lienisch .. .“ 

„Du konntest zu viel“, erwidert Mar- 
cello aus einem Mundwinkel. 

Ina steht neben Steiner. Ihre Augen 
leuchten ihn an. Zum erstenmal ein 


Mensch, den sie durch Marcello kennen- 
lernte und der ihr gefällt. 

„Ich habe Sie noch nie gesehen“, sagt 
Steiner mit seinem kargen, stillen 
Lächeln, „und ich kenne Sie schon so 
gut... An dem Tag, an dem Sie erken- 
nen werden, daß Sie Marcello wirklich 
lieben, werden Sie sehr glücklich sein.“ 


Ina sieht ihn fragend an, halb be- 
lustigt, halb neugierig, und gleichzeitig 
wird sie rot, denn sie fühlt einen Tadel, 
den nur jemand aussprechen kann, der 
bis auf den Grund von Seelen schauen 
kann. 

„Willst du sie mir nicht vorstellen“, 
fragt Anna Marcello. 

„Natürlich“, versetzt Marcello steif. 

Anna hat nicht die geringste Befangen- 
heit. 

„Was für ein schönes Gesicht“, sagt 
sie. 

„Eh?“ macht Ina verwirrt. 

Anna lächelt. „Darf ich Ihnen einen 
Rat geben... Halten Sie sich an den 
Herren. Jedenfalls ist das gut für ihn. 
Ob für Sie...?“ Sie hebt vieldeutig die 
Schultern. 


Steiner zieht Ina weg, um sie Repaci, 
dem Schriftsteller, vorzustellen. Der un- 
terbricht seinen Monolog. 

„Welch eine Erscheinung“, ruft er 
pathetisch aus, „was für eine herrliche 
Erscheinung!“ 

Ina lacht. Sie weiß gar nicht mehr, wie 
sie gehen, wie sie die Hände halten soll. 

Marcello wendet sich an den Schrift- 
steller. „Wissen Sie — wenn ich das sa- 
gen darf —, daß ich Sie beneide? Ich habe 
Ihre Reiseberichte aus der ganzen Welt 
gelesen. Ich möchte so gern reisen. Man 
kann viele Menschen kennenlernen und 
Frauen aller Rassen treffen...“ Marcello 
grinst. 

„Kannst du immer nur von einer Sache 
sprechen, nicht“, sagt Ina streng und 
sieht bewundernd auf Repacis Löwen- 
haupt. 

In einem Schaukelstuhl ruht eine äl- 
tere Dame, die bisher geschwiegen hat. 


Luflfrisches Gehen 
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Naturfrische Fühe hobe 
Dr. Scholl’s CLORO-VENT mit nen, 
der chlorophyliaktiven Wir- 
kung, rondfreien, ventilieren- Steir 
den Feinperforation. Fuhge- Tont 
sund. Mit Gorantie DM 1.95 gesd 
Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle. Dr. Scholl’s 
PEDIMET, dos neuartige Marı 
| Schaum -Polster, befreit von sind 
Druckschmerz. Unentbehrlich wart 
bei hohen Absätzen DM 1.95 „V 
Ina 
Ptlastermüde Fühe Frau 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT- Frau 
Einlegesohlen beiten die 
Fühe wundervoll weich in ollen fähr 
Schuhen. Porös. Waschbar. ich 
Mit Quolitätsgarantie DM 1.80 k 
anı 
Wehe, müde Füe \ 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
kanı 


frischt, beseitigt Schweihrück- 
| A 


N 


Nach schwerem Mahl 
FESTAL 


Mit 1 bis 2 Dragees 
verdauen Sie 
auch reichliche 

und fette Speisen 
beschwerdelos. 
FESTAL 

gibt zusätzliche, 
natürliche 


Verdauungskraft. 


— meine Pickel 
sind verschwunden! 

Befreit von ihrem großen Kummer, ist sie 
nun wieder strahlend glücklich. PUR SKIN 
hat ihr augenblicklich geholfen! 
PUR SKIN, die antiseptische Schönheits- 
Creme, mit dem wertvollen Wirkstoff der 
Kamille, desinfiziert die Haut und befreit 
sie nachhaltig von Pickeln, Hautunrein- 
heiten und lästigem Juckreiz. Die Haut 
wird wieder glatt und frisch. Der wieder- 
gewonnene Zauber eines klaren Teints 
macht jede Frau anziehend und verleiht ihr 
neuen, unwiderstehlichen Reiz. 


Pur Skin 


für jede Haut, die rein sein will 


Für. besonders trockene Haut PUR SKIN 
„fettreich” Tube DM 1,95 — und für eine 
Tiefenreinigung der Poren die erfrischende, 
hautstraffende PUR SKIN Lotion DM 2,55. 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


genehm im Fub- j 
und Vollbad DM —.75 2.40 


Müde, schmerzende Fühe 
Dr. Scholl’s BALSAM mit Plo- 
cento-Wirkstoffen nach Ge- 
heimrat Prof. S bruch wirkt 
gewebebelebend, befreit von 
Ermüdungsschlacken DM 5.40 


Schmerzhafte Druckstellen 
Dr. Scholl's FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen Gröhen, 
rund / oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druck- 
schutz weher Stellen DM 1.20 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Bollenschmerzen. Dr. Scholl’s 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20/ 1.50 


Wirksames Desodorans = 
Dr. Scholl’s DEO-SPRAY on- > | 
genehm erfrischend und ge- 
ruchsbindend bei übermöähi- 
gem Schwitzen. In eleganter, 
sparsamer Sprühdose DM4.80 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl’s BUNION-SHIELD, 
der patentierte Bollenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch.Woschbar DM4.80 


Ideale Fuhbekleidung \ 
Dr.Scholl'sSOCKLETISermög- 
lichen unbeschwertesGehen in 
Schuhen ohne Strümpfe. Unter 
dem Strumpf getragen, keine 
kaltenFühe.WaschbarDM1.95 


Fuhpflegemittel 
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| | deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben 


Sie ist eine lyrische Dichterin. Man 
nen:t sie im Hause Steiner nur mit Vor- 
namcn: Iris. Sie ist betont skandinavisch 
zure’htgemacht; kurze aschblonde Haare. 
Ein sackartiges Gewand. Eine handge- 
schmiedete Brünne als einzigen Schmuck. 
Ein junger Mann kauert zu ihren Füßen, 
die Haare wachsen ihm bis in den Kra- 
gen. Auf der anderen Seite des Stuhls 
liegt ein großer Setter. 


Mi: einer nachlässigen Kopfbewegung 
wendet sie sich an Marcello. 

„Sieiner sagte mir, daß Sie zwei Lie- 
ben hätten, und daß Sie sich nicht ent- 
scheiden können ...“ 

„Was meinen Sie?“ fragt Marcello. 


Die Dichterin zieht an der Zigarette, 
die sie zwischen gelblichen Fingern in 
Ketten raucht: „...den Journalismus 
und «die Literatur. — Wenn Sie auf mich 
hören wollen, bleiben Sie frei, wählen 
Sie nicht. Der Anfang vom Ende ist 
immer, wenn man entscheiden muß. Das 
ist schon in der Liebe so. Man muß aus- 
gewählt sein...“ Sie richtet sich halb 
auf. ‚Das Große ist“, fährt sie mit er- 
hobener Stimme fort, „brennen zu kön- 
nen, nicht zu frieren....“ 

Der junge Mann ist aufgestanden, an 
Steiners Schreibtisch gegangen, wo das 
Tonbandgerät steht. Er hat es sacht ein- 
geschaltet, während seine Meisterin 
spricht. 

„Ih habe Ihre Gedichte gelesen“, sagt 
Marcello höflich. „Sie gefallen mir. Sie 
sind stark. Man könnte glauben, sie 
wären nicht von einer Frau.“ 


„Was weißt du von den Frauen“, ruft 
Ina von der Couch. Sie hat sich dort mit 
Frau Steiner und ein paar anderen 
Frauen zusammengesetzt. Alles lacht. 

„Das ist Kunst, wie ich sie liebe“, 
fährt Marcello fort, „genau das, wovon 
ih glaube, daß es morgen geschehen 
kann... Eine klare Kunst, ohne Rheto- 
rik, ohne Lügen... Jetzt übe ich gerade 
einen Beruf aus, den ich nicht mag. Aber 
ih denke oft daran, was morgen sein 
kann...“ 


Die letzten Sätze hat er fast mehr zu 
sich selbst gesprochen. 

„Da denke ich wie du“, sagt Steiner. 

Iris zieht an ihrer Zigarette. Und wie- 
der läuft das Bandgerät. 

„la, wir sollten alle an das Morgen 
denken“, doziert die Dichterin, „aber wir 
dürfen dabei nicht vergessen, das Heute 
zu leben. Ich glaube daran, daß jeder 
Aueenblick intensiv, mit allem bewußten 
Nachdruc durchlebt wird. Und jedes sol- 
ches Jahr kann einen Menschen fünf Jahre 
jünger machen... .“ 

Steiner lacht. „Iris, heute wirst du zum 

Orakel...“ 
„Meine Freunde“, antwortet sie ver- 
zeihend, „ihr denkt alle zu viel an die 
Zukunft. Und was tut ihr vom Morgen 
bis zum Abend? Ich meine, was würdet 
ihr am liebsten tun...“ Sie blickt 
spöttisch in die Runde. 

„Ich weiß.es nicht“, erwidert Ina ner- 
vös, „und Sie?“ 

„Bah“, versetzt Iris und lehnt den 
Kopf wieder zurück, „vielleicht die drei 
banalen Sachen: Bett, schlafen, rauchen.“ 


Ina hat allmählich das Gefühl, daß sie 
auf einen Dampfer geraten ist, der 
steuerlos auf hoher See treibt. Verstoh- 
len wirft sie Marcello einen Blick zu, 
aber er sitzt wie angefroren. 


„Ruhe, bitte“, ruft der junge Mann, 
der das Bandgerät bedient, „ein Dialog 
von weiblicher Weisheit und männlicher 
Unsicherheit...“ Er läßt das Band, das 
er eben bespielt hat, ablaufen. Und alle 
hören zu. Aber Inas Schwindelgefühle 
werden deshalb nicht geringer. Im Ge- 
genteil. 

Sie kauert sich neben Marcello auf den 
Boden. 

Inzwischen ist Steiner an den Apparat 
gegangen. Er legt ein neues Band auf. 
Plötzlich weht ein Sturm durch den 
Raum. Es ist eine Aufnahme von Wind- 
geräuschen. 

„Oh, was ist das?“ fragt Ina, „können 
wir das ganz hören...?“ Es scheint ihr 
jedenfalls vernünftiger zu klingen als 
das Gerede. 


„Das ist sein größter Spaß“, erklärt 
Frau Steiner mit einem liebevollen Blick 
auf ihren Mann, „wenn er draußen in der 
Natur Geräusche aufnehmen kann...“ 

„Das ist der Wald‘, sagt Steiner. 

Man hört das Ächzen von Wipfeln, das 
Rascheln von Blättern. 

„Ich rieche ihn“, sagt Iris und schließt 
die Augen. 

„Ein Brunnen!“ ruft Ina. 

„Da haben wir’s“, knurrt Repaci, 
„Steiner fängt mit seinen Zaubereien 

„Es sind wirklich nur Geräusche, ganz 
ohne jede Bedeutung“, versetzt Steiner 
schüchtern. 

Marcello lächelt. „Es ist seltsam, was 
für Gefühle sie auslösen...“ 

Mit einemmal stehen Steiners Kinder 
in der Tür. 

„Ihr sollt doch längst schlafen“, sagt 
Steiner. 

„Dein Sturm hat sie wach gemacht“, 
meint Frau Steiner. 

Alle Damen sind aufgestanden, beu- 
gen sich zu den Kindern, nehmen sie auf 
den Arm. 

Der -Salon schwirrt vor Begeisterung, 
Ausrufen: „Wie süß sie sind... was für 
reizende Kinder... nein, was hat der 
Junge für kluge Augen...!“ 

Steiner nimmt seinen Jungen auf den 
Arm. „Wenn man ihm etwas sagt, das ihn 
bewegt, überlegt er erst und dann fängt 
er an zu lachen. Wenn man ihm eine 
Blume gibt, betrachtet er sie von allen 
Seiten und fängt dann an zu lachen.“ 

„Was für ein süßer Popo!* strahlt Ina. 

Frau Steiner bringt die Kinder wieder 
ins Bett. 

Ina kniet neben Marcello. 

„Wir sollten auch so eins zu Hause 
haben“, sagt sie inständig, „und wir wer- 
den es auch eines Tages haben, Mar- 
cello. Es wäre alles so viel leichter. 
Glaubst du nicht... .?“ 

„Natürlich“, antwortet er ohne Über- 
zeugung. 

Dann steht er mit Steiner auf dem 
Balkon. 


„Ih möchte öfter zu dir kommen“, 
sagt Marcello, „dein Zuhause ist für 
mich... wie eine Zuflucht... Deine 
Bücher, deine Frau, deine Freunde... 
Ich... ich verliere meine Tage“, er lacht 
rauh, „früher hatte ich einmal Ehrgeiz, 
aber...“ 

Steiner sieht ihn aufmerksam an. 

„Komm so oft du willst ... Du hast 
recht, bei sich selbst kann man nicht Zu- 
flucht suchen .. .“ 

Marcello ist zu sehr mit sich selbst be- 
schäftigt, als daß er die Schwingung in 
der Stimme des Freundes heraushören 
könnte. 

Steiner nimmt ihn am Arm. Sie treten 
vor ein hohes Bücherregal. „Marcello... 
wenn du wirklih dein Leben ändern 
möchtest, soweit ich dir dabei behilflich 
sein kann, will ich es gern tun. Du kannst 
bei mir Menschen kennenlernen, zum 
Beispiel auch Verleger... dann hättest 
du Gelegenheit, das zu machen, wofür du 
dich interessierst. Das ist auf jeden Fall 
eine bessere Art, seine Zeit zu verlieren, 
als in diesen kleinen Blättern, für die 
du schreibst...“ 

Steiner wendet sich ab. Er starrt durch 
die breite Panoramasceibe in die Nacht. 

„Manchmal“, sagt er leise, „habe ich 
Angst vor meinem Frieden hier, vor all 
der Ruhe, Schönheit und Harmonie. Die 
Welt draußen ist banal und ohne Ruhe. 
Lebe ich auf einer Insel? Außerhalb von 
Zeit und Wirklichkeit? Sag mir das Mar- 
cello. Wo bin ich. Verstehst du...“ 

Marcello nickt. 

„Ja“, sagt er kurz. Er weiß selber nicht, 
was ihm an Steiners Worten peinlich ist. 
Vielleicht nur dies: daß er in Wirklich- 
keit fast nichts von Steiners Worten ver- 
standen hat. Wie wenig aber, das wird 
er erst dann ermessen können, wenn der 
Freund, der Marcello immer so klar und 
durchsichtig erschien, diese seine Worte 
auf einmalige und endgültige Weise ver- 
wirklicht haben wird. 

„Komm“, sagt Steiner traurig, „gehen 
wir zu unseren Gästen zurück.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Wichtig für die Lebensdauer Ihrer Wäsche 


Staub in die Gewebefasern. 


Durch den Stärkefilm schützt Hoff- 
mann's Reis-Stärke Ihre Wäsche vor 
dem Eindringen von Schmutz und 


Bei der nächsten Wäsche löst sich 
der Stärkefilm auf, der anhaftende 
Schmutz wird mit herausgespült - 
das ist die perfekte Reinigung Ihrer 
Wäsche. 


Fordern Sie kostenlos Hoffmann's 
Stärkefibel an, schreiben Sie noch 
heute an: 


/ Geschenk des Natur 
Immer wieder hält die Natur ihre Geschenke für uns bereit: Duftende Blüten 


voll Frische und Reinheit. Ein echtes Naturprodukt ist auch Hoffmann’s Reis- 
Stärke, denn sie ist von Natur aus gut. 


Wie ein schützender Film legt sich die Stärke um Ihre Wäsche, ganz gleich, 
ob es sich um Fein-, Grob- oder Buntwäsche handelt. Hoffmann's Reis-Stärke 
verhindert das Eindringen von Schmutz und Staub in die Gewebefasern und 
verlängert die Lebensdauer Ihres Wäschebestandes. 


Hoffmann’s Reis-Stärke bedeutet für Ihre Wäsche: Schönes gepflegtes Aus- 
sehen und lange Lebensdauer. 


Die Natur schenkt das Gute: Hoffmann’s Reis-Stärke. 
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Das vollkommene Transistor-Radio 


In diesen Wochen und Monaten gibt es 
für Sienureine wichtige Aufgabe: Ihr Baby! 
Ihm gehört all Ihre Liebe und Sorgfalt. 
Auf viele Fragen werden Sie Antwort 
suchen. Was ist zu tun, damit mein Kind 
gedeiht? Wie lange werde ich stillen? Und 
welche Nahrung bekommt Baby dann? 


Ein wertvoller Ratgeber 

für jede junge Mutter ist das Alete-Buch. 
Neue Erkenntnisse von Kinderärzten und 
Hebammen, Psychologen und Ernährungs- 
forschern sind darin verwertet. Alle Fragen 
zur Ernährung und Pflege Ihres Kindes 
werden beantwortet. Auch das millionen- 
fach bewährte Alete-Nährstufen-System 
wird ausführlich beschrieben. 


Zwei Haupt-Stufen der Entwicklung 

In zwei Haupt-Stufen wird sich Ihr Baby 
entwickeln. In den ersten 4-5 Monaten 
will es liegen. dann beginnt es, sich auf- 
zurichten und lernt sitzen, krabbeln und _ 
laufen. Ideal passen sich die Alete Nähr- 
stufen den unterschiedlichen Bedürfnissen 
des Säuglings in den Haupt-Entwicklungs- 
phasen an. Für das Liege-Alter die leicht- 
verdauliche. in ihrer Wirkung der Mutter- 
milch ähnliche Alete Nährstufe 1. Für das 
Aufrichte-Alter die kräftigere Vollmilch- 
nahrung, mit Alete Nährzucker und natur- 
reinem Zitronensaft angereichert: Alete 
Nährstufe 2. 


Für das 


Für das 
Liege-Alter Aufrichte-Alter 
Alete Nährstufe I Nete Nährstufe 2 
“ (bis 4-5 Monate) (ab 4-5 Monate) 


Die gebrauchsfertigen Alete-Säuglings- 
nahrungen entsprechen den gültigen Er- 


kenntnissen wissenschaftlicher Forschung. 


GUTSCHEIN 
An den Alete-Mütterdienst L3 München 3 - Postf. 314 % 
Bitte, senden Sie mir gegen eine Schutzgebühr von 4 
80 Pf in Briefmarken das Alete-Buch, den 

Name: 

Ort: 


Straße: 


Akropolis mit Vollpension 


Fortsetzung von Seite 20 


Frankreich, Italien und die Schweiz. 
Aber das ist so ein verdammt dehnbarer 
Begriff. Was heißt denn schon teuer 
und billig, wenn die Skala der An- 
sprüche von einem Horizont bis zum an- 
deren reicht? Natürlich kommt man mit 
einem Hundertmarkschein einen Monat 
durch ein fremdes Land, wenn man es 
darauf anlegt. Wollen wir uns bei diesem 
Test einigen und es mal nicht darauf an- 
legen... 

Für das soeben beschriebene Menü 
haben wir pro Person sieben Mark be- 
zahlt. Dazu zwei Flaschen griechisches 
Bier, das an Würze und Gepflegtheit un- 
seren eigenen Sorten nicht nachsteht. 
Man zahlt für eine kleine Flasche 
60 Pfennig, für eine große 1,30 DM. Der 
einheimische, viel gepriesene Wein wird 
— im Lokal — nicht gerade verschenkt. 
Für eine Flasche weißen „Domesticha“ 
muß man etwa 3 DM ausgeben, für 
einen roten edlen „Chevalier von Rho- 
dos“ 4 bis 5 DM und für einen süßen 
„Samos“ etwa 4 DM. In den Weinschen- 
ken auf dem Lande sinken diese Preise 
bis auf ein Viertel. 


Wir sind aber in Athen. Es ist so wie 
mit dem Schinkenbrot in einem Dorf- 
krug in Norderdith- 
marschen. Es kostet 
halb soviel wie in 


Hamburg. 
Der deutsche 
Autofahrer sieht 


sich in Athen zwei 
Problemen gegen- 
über. Das erste: Es 
gibt kaum Schilder 
in der Stadt. Wer 
also auf den Ge- 
danken kommt, von 
seiner Unterkunft 
etwa nach Saloniki 
oder nach Korinth 
zu fahren, findet 
nicht die richtige 
Ausfallstraße, weil 
sie nicht bezeichnet 
ist. Das zweite Pro- 
blem: Verkehrsam- 
peln gibt es erst in 
jüngerer Zeit. Sie 


Männer oft vom Essen aufspringen, um 
zu tanzen (nicht etwa für Touristen als 
„Darbietung“, sondern aus Freude und 
Begeisterung am Tanz) — klatscht man in 
die Hände, um den Kellner zu rufen, 
oder man klopft mit dem Ring an den 
Teller. In besseren Lokalen macht man 
eine ruckartige Kopfbewegung nach 
rückwärts. Man wird übrigens erstaun- 
lich schnell und im ganzen Land liebens- 
würdig und mit größter Höflichkeit be- 
dient. An Trinkgeld werden etwa 7 Pro- 
zent vom Rechnungsbetrag erwartet. 


Wer sein Auto von zu Hause mitge- 
nommen hat — von München bis Athen 
sind es 1680 km, und man braucht (durch 
Jugoslawien Autobahn von Laibach bis 
Belgrad, dann etwa 200 km schlechte 
Straßen) etwa 3 Tage — kann 25 km 
von Athen entfernt 1200 m hoc in 
einem sehr schicken Hotel völlig einsam 
auf dem Berg Parnis wohnen, allerdings 
erst ab August, denn dieses Superhotel 
ist noch nicht ganz fertig. Die 40 bis 
45 Grad Sonnenhitze im Hochsommer 
brauchen einen nicht abzuschrecken. 
Dort oben weht ein frischer Wind — er 
weht eigentlich überall in diesem Land der 
3000 Inseln, das 8 Millionen Einwohner 
hat und gut halb 
so groß wie die 
Bundesrepublik ist. 

Vom Balkon sei- 
nes Hotelzimmers 
aus sähe der Gast 
aus der Fremde 
übrigens eine gelbe 
Straße tief unten in 
der Ebene, die auf 
das fern im Sonnen- 
glanz schimmernde 
Athen mit seiner 
hoch ragenden 
Akropolis zuläuft 
und, fast versteckt, 
in einem kleinen 
Dorf am Fuß des 
Parnis beginnt.Man 
sollte ein Ge- 
schichtsbuch im Kof- 
fer haben, denn in 
diesem Land macht 


gelten — praktisch 


man immerfort auf- 


— nur für den Auto- 
fahrer, nicht für 
den Fußgänger. 
Athener Autos sind 
immer sauber, denn 
der Staub bleibt an 
den Hosenbeinen 
der Fußgänger haf- 
ten, an denen auf 
Tuchfühlung vor- 
beigefahren wird. 


So abenteuerlich, - 


Griechenland bezeichnet sich selbst 
gern als Bindeglied zwischen Abendland 
und Morgenland. Die klassischen Stätten 
Korinth, Mykene, Nauplia und Epidauros 
liegen übrigens alle in der Landschaft Ar- 
golis dicht beieinander. Die Mönchsrepu- 
blik Athos im Nordosten darf nicht von 
Frauen betreten werden. Das Kloster Me- 
teora gehört zu den großen Sehenswürdig- 
keiten. Die Insel Thasos ist völlig un- 
berührt und von paradiesischer Schönheit 


regende Bekannt- 
schaften mit derHi- 
storie und mit der 
Sagenwelt. _ Diese 
gelbe Straße ist 
nämlich genau 42,2 
km lang, und der 
kleine Ort an der 
Ostküste Attikas — 
so heißt die Pro- 
vinz mit Athen als 
Hauptstadt — ist 


wie sich das liest, ist es aber gar nicht. 
Es passiert überhaupt nichts. Wer in Grie- 
chenland hinter einem Steuer sitzt, kann 
wirklich fahren; nicht nur mit Gas und 
Bremse, auch mit dem Kopf. 

@ Ein Liter Markenbenzin (zwischen 68 
und 76 Oktan) etwa 67 Pfennig. Super- 
kraftstoff in Athen schwer, auf dem 
Lande kaum erhältlih, Ein Kilo Ol 
230 DM, Preis für Dlwechsel und 
Schmierdienst — je nach Wägentyp — 
zwischen 3 und 7 DM. Reparaturen und 
Inspektionen in Vertragswerkstätten (die 
man in größeren Städten meist vorfin- 
det) kosten etwa soviel wie hier bei uns. 

Es gibt in Athen mehrere sehr moderne 
Hotels (mit Dusche oder Bad), die 
zwiscdien 8 und 12 DM pro Nacht kosten. 
Dann kommen die ungezählten Pensio- 
nen und bescheidenen, aber immer pein- 
lich sauberen Herbergen (3 bis 5 DM pro 
Nacht und Bett). Der Kunst- und Alter- 
tumsfreund, der sich von der weltbe- 
rühmten Akropolis (Eintritt 1,40 DM, bei 
Vollmond auch nachts zugänglich) und 
von den großartigen Museen und anti- 
ken Stätten für mehrere Tage nicht los- 
reißen kann, braucht wenig Geld, um ein- 
fach zu leben. Um den Omonoia-Platz, 
das Zentrum der 1,8 Millionen-Doppel- 


stadt Athen und Piräus, findet man ein ° 


volkstümliches Kellerlokal neben dem 
anderen. Halb auf der Straße dreht sich 
im nd ein senkrechter Spieß mit 
Schichkebab (Hammelfleisch) über offe- 
nem Feuer. Zarte Stücke werden davon 
heruntergesäbelt. Mit rohen Zwiebeln 
und grünem Salat und Brot zahlt man 
ungefähr 1 DM für die Portion. Knuspri- 
ger Schweinebraten ist ein bißchen 
teurer. In diesen herrlichen Kneipen, die 
meist eine Kapelle haben, und wo die 


Marathon. Von hier 
lief im Jahre 490 v. Chr. ein Bote nach 
Athen, um den Sieg des griechischen Feld- 
herrn Miltiades über die Perser zu ver- 
künden, ehe er tot zusammenbrac. Seit 
1896 steht dieser historische Lauf auf dem 
Programm der Olympischen Spiele. 

Wer sein Auto mitgenommen hat, 
kann auch in einer traumhaft schön ge- 
legenen Bungalow-Hotelstadt in Gly- 
phada (20 km von Athen in Richtung 
Sounion) sein Quartier aufschlagen. Ein 
solcher Bungalow bietet jeglichen Kom- 
fort. Dusche, Eisschrank, Küche; die Zim- 
merwand zur überdachten Terrasse hin 
kann man um die eigene Achse völlig 


ausschwenken und somit nach Bedarf im 


Freien leben. Das Meer hat man direkt 
vor der Tür. Wasserski, Fischen, Tau- 
chen — was man will. 

.Astir“-Strandbungalows für zwei Per- 
sonen 30 DM ohne Verpflegung. Mit 
Vollpension (ausgezeichnete Küche mit 
vier bis fünf Gängen pro Mahlzeit) 
ganz schön teuer: 40 bis 50 DM pro Per- 
son und Tag. 

Wesentlich billiger, in ebenso schönen 
Bungalows, lebt man auf den Inseln Rho- 
dos und Korfu. Die Reise zu diesen In- 
seln ist ein phantastisches Erlebnis. Der 
genießerishe Urlauber wird vielleicht 
von Athens Hafenstadt Piräus mit dem 
Dampfer fahren, der Eilige nimmt sicher- 
lih ein Flugzeug; das ist billig. Dann 
schafft man es in anderthalb Stunden, 
während der Dampfer 25 bis 30 Stunden 
durch das Ägäische Meer unterwegs ist, 
je nachdem wie viele Inseln er anläuft. 

@ Fahrpreis auf einem 2000-Tonnen-Schiff 
von Piräus nach Rhodos, 1. Klasse, Zwei- 
bettenkabine ohne Verpflegung 98 DM 
für zwei Personen. In der Touristen- 
klasse (Kabinen mit 4 bis 6 Betten) 
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etwa die Hälfte. Decksklasse ungefähr 
ein Drittel. Ein Mittagsmenü (ohne Ge- 
tränke) kostet an Bord zwischen 4 und 
7 DM pro Person. Flugpreis Athen— 
Rhodos mit der Fluggesellschaft Olym- 
pic Airways, die dem berühmten Herrn 
Onassis gehört: 65 DM. 


Achtung bei Reisen durch die Ägäis im 
Monat August! Dann weht der Melte- 
mia, ein böiger Wind, der die Freude an 
der christlichen Seefahrt gewissen Ein- 
schränkungen unterwirft. Nicht jeder 
Magen hat Spaß daran. — Aber eine 
solhe Schiffsreise durch das AÄgäische 
oder durch das Jonische Meer ist ein un- 
vorstellbar schönes Erlebnis. Wenn man 
dann auf einer der abgeschiedenen 
Kykladen-Inseln (Mylos, Siphnos, Naxos 
oder der Vulkaninsel Santorin) . kurzer- 
hand aussteigt und ohne Termin, ohne 
Pläne, ohne Ballast das Schiff weiterfah- 
ren sieht, und wenn man sich wirklich 
vom Zauber, von der Klarheit und die- 
gem nie gekannten Licht, in das ganz 
Griechenland eingetaucht ist, gefangen- 
nehmen läßt — dann beginnt die Erho- 
lung der Seele. Man sollte, bitte schön, 
nicht darüber lächeln, man sollte diese 
Art der Erholung nicht zu gering ein- 
schätzen. Wer allerdings bloß in die 
Ferien fährt, um ein paar Kilo über- 
schüssiges Fett wegmassieren zu lassen, 
und wer sich von der Sonne die Renom- 
mier-Bräune erhofft, der kommt ganz 
bestimmt nicht auf seine Kosten. Aber 
wer einen Atemzug jener eleusinischen 


Nächste Woche: Großes 
Preisausschreiben 


„Wer wird Miss 
Germany 1960?“ 


Heiterkeit sucht, wer die große, den 
Brustkorb weitende Freude will — wet- 
ten, daß er sie hier findet? 

Als wir in Rhodos waren, geschah 
etwas sehr Seltsames. Vor dem kleinen 
Hafen, draußen auf der Reede, lagen 
zwei herrliche weiße Dampfer vor An- 
ker; die schwedische „Gripsholm‘“ mit 
500 amerikanischen Touristen an Bord, 
auf der Reise durch das Mittelmeer zum 
Vorderen Orient, und die „Völker- 
freundschaft“ mit der bewußten Spal- 
terflagge der Sowjetzone am Heck und 
450 Werktätigen an Bord. Dieses mittel- 
deutshe Schiff, das dem kommu- 
nistischen Gewerkschaftsbund gehört, 
kommt jede Woce für sieben Stunden 
hierher. 

Wir wollen — auch wenn es ein biß- 
hen am eigentlichen Griechenland- 
Thema vorbeigeht — einen Augenblick 
bei unseren mitteldeutschen Landsleu- 
ten bleiben. Wer mit diesem Schiff eine 
vierzehntägige Reise machen darf, ent- 
scheidet die Parteileitung des jeweiligen 
Betriebes. Von Rostock an der Ostsee 
geht es durch den Kaiser-Wilhelm-Ka- 
nal, den englischen Kanal, durch die 
Biskaya und an Gibraltar vorbei nach 
Athen und Rhodos, und dann zu einem 
tussischen Hafen am Schwarzen Meer. 
Von dort mit der Eisenbahn nach Bul- 
garien. Die Heimreise von der bulga- 
rischen Hauptstadt Sofia nach Ostberlin 
erfolgt mit Flugzeugen. Die nächste 
Reisegruppe macht die Tour in ent- 
gegengesetzter Richtung, besteigt die 
„Völkerfreundshaft“ am Schwarzen 
Meer und verläßt sie wieder in Rostock. 
Diese vierzehn Tage kosten alles in 
allem 250 Mark pro Person. In diesem 
Betrag sind 80 Mark Taschengeld für 
Landausflüge enthalten. 

Am frühen Morgen, als die Amerika- 
ner kamen, stand ich am Hafen. Fast 
ausschließlichältereLeute, vieleFrauendar- 
unter, die Häupter geschmückt mit phan- 
lastischen Kunstblumen-Hüten, die Haut 
mit Rouge belegt, und mit grellroten 


Das neue Symbol für Männer von Format 


Erfolgreiche Männer haben eine Vorliebe für YARDLEY. Sehen 
Sie sich die neuen YARDLEY-Packungen mit dem großen „Y“ 


einmal an - und Sie wissen, warum... Hautschonende Rasierwasser, 


Rasierseife, Rasiercreme, Rasierschaum und über ein Dutzend har- 


monisch abgestimmter Artikel für die männliche Körperpflege. Was 
immer Sie auch aus der YARDLEY-Men-Serie für Ihren Gebrauch 
auswählen - den ganzen Tag über hebt Sie Ihr guter Geschmack aus 


SHAMPOO SHAVING SOAPS 


dem alltäglichen hervor. 


SHAVING LOTIONS DEODORANT 


YARDLEY 


Schränke. Polstermobe Schlafzimmer und Küchen von 


34 Vertragsmöbelfabriken 


sensationelle Preise 
kleinste Monätsraten 


Lieferung frachtfrei 
ohne Anzahlung 


Katalog und Stoffmustermappe kostenlos zur Ansicht. 
Kein Vertreterbesuch! Postkarte „Senden Sıe bitte 
W-Kollektion” genügt. 


W . Abteilung 


FERNGLAS-WEGWEISER U47 
enthält Groß-Auswahl bekannter Marken 
für Urlaub und Freizeit, sowie Kaufanleitung 

und viele Vorteile. Eigene Importe, zollfrei! 
Ansichtssendung - Teilzahlung - Garantie! 


im Monat eine kompl 
Tonband-Anlage. Keine 

Anzahlung, kein Risiko, 

kein Vertreterbesuch. Große Tonband- 
mappe gratis anfordern bei 


Häussier & Steinhilber, 
Stuttgart, Archivstraße 10, Abt.D$ 43 


Bekunis-Jee 


Indischer Blutreinigungs- und Schlankheits-Tee 
Bekunis-Tee entschlackt Ihren Körper, reinigt Ihr Blut und 


die Haut, regelt Ihre Verdauung, verhütet Darmträgheit und. 
Verstopfung und macht schlank auf natürliche Weise. 


Auch als Bekunis-Dragees erhältlich in Apoth., Drog. u. Reformh., jede Packg. DM 2,25 
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KAFIX mit seinem würzig-feinen 
Röstgeschmack mögen Kinder 
ganz besonders gern, vor allem, 
weil sie sich ihren KAFIX selber 
zubereiten können. Das geht ganz 
leicht: Einen Kaffeelöffel voll in 
eine Tasse, darauf Wasser oder 


Der moderne voll lösliche 
Kaffeesurrogat-Extrakt in 
Pulverform. Schnell bereit 
| zu jeder Zeit. 

i 30 Tassen fürnur 1,— DM. 


Mut weil, 


was gut ist 


Milch, schon ist das „schnelle“ 
Getränk fertig. KAFIX ist kern- 
gesund und bekömmlich, weil er 
aus reinen Naturprodukten her- 
gestellt ist. KAFIX enthält kein 


Koffein: nichts ist verfälscht, 


nichts Künstliches hinzugefügt. 


K 4/60 


nach beendetem Wachstum 
können Sie in jedem Alter und in kur- 
zer Zeit nach unserer in allen Kultur- 
taat rbreitet: wissenschaftl. 
Methode — Ärztlich bearbeitet durch 
Dr. med. Andresen — Anerkennungs- 
schreiben aus aller Welt. Ausführli 

illustrierte Prospekte erhalten Sie 
kostenlos und diskret zugesandt. 


OLYMP G 28 


Institut für Körperkultur 
Frankfurt/Main, Elbestrahe 50 


Wenn Vollautomatic, 
denn: 


„Super 


malıc 


sagt unser Prospekt. 


BALDA-KAMERAWERK - BÜNDE i./W.-Abt. 203 


Bin 
Gratis Farbbildkatalog 
64 Seiten, Bilder, Teilzahlungsvorschl i 
vom Herstellerwerk für und #ür 
Werk, Abteilung E24 
(3b) Rothschwoige, Post Dachau vor "München 


Riesenauswahl an Retouren 

im Preise stark herabgesetzt. 

a Kleinste Raten. 
Fordern Sie Katalog Ni.W6 
Deutschleads Böromaschinenhaus 
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NOTHEL 


Akropolis mit Vollpension 


Mündern. Kaum an Land, plünderten 
sie die Stände der Andenken-Händler 
aus. Sie feilschten nicht, sie zahlten; 
Dollars für Kitsch, unbesehen. Scheuß- 
liche Venusfiguren, Meerjungfern aus 
Gips, Vasen, in denen eine Blume aus 
Gram vertroknen muß, törichten 
Schmuc und griechisch verkleidete Gar- 
tenzwerge. 

Ein paar Stunden später, als das Schiff 
mit unseren Nachbarn aus der Zone an- 
gekommen ist, will ich wissen, was sie 
wohl kaufen. Der Mann in Knicker- 
bockern, der in einer Glühlampenfabrik 
in Berlin-Treptow arbeitet, hat mir er- 
zählt, daß jeder für zehn Mark grie- 
chisches Geld mitbekommen hat. Ich bin 
mitten unter ihnen, als sie in der 
heißen Mittagssonne durch die türkische 
Altstadt laufen, begleitet von jungen 
Mädchen in blauen Röcken, weißen 
Jacken und weißen Käppis. Das haben 
unsere Landsleute gekauft, kiloweise, 
und manche so viel, wie sie gerade noch 
tragen konnten: Apfelsinen .... 

In der Stadt Rhodos auf Rhodos fin- 
det der Fremdling den üblichen Komfort: 
Hotels von 4 bis 15 DM pro Bett. Er 
findet hier auch das beruhigende Schild- 


sel Symi, und dort ist er dann so allein 
der Fremde, wie vielleicht nie in einem 
Urlaub jemals zuvor. Hier kostet das 
Leben fast überhaupt nichts. Es bietet 
dabei alles, was der Mensch braudt: 
Wasser, Brot, Käse, Wein und Früchte 
und den Blick auf Kleinasien und auf 
das Meer — auf den Weg nach Indien, 
ins Heilige Land und zu den Dardanel. 
len. Und den Blick auf Rhodos, die Insel 
mit der aufregenden Geschichte. Grie. 


chen, Perser, Römer, Franken, Saraze- 
nen, Araber, Venezianer, Russen. Ge- 
nuesen und Türken kamen, verwrüste- 


ten, bauten auf, gingen. Erst ein paar 
Jahre nach dem letzten Krieg zogen die 
Italiener aus Rhodos ab. 

Dieser Bericht soll der Test eines 
Reiselandes sein — ich muß mich darauf 
beschränken. Wer seine Sehnsucht nad 
Griechenland nähren will, brauch! nur 
zu einigen Büchern zu greifen — nicht zu 
vergessen die Ilias und Odyssee des 
griechischen Dichters Homer. Ich würde 
— ohne etwa sagen zu wollen, das sei 
das Wichtigste — noch folgende Pücher 
zu Rate ziehen, um wieder daran erin- 
nert zu werden, was wir in der Schule 
gelernt haben, oder um zu erfahren, 


Mit den Händen reden ist immer noch der beste Ausmweg, wenn es 
mit Worten nicht geht. Wir haben den griechischen Schauspieler Johann 
Gionakis (er ist der Fernandel von Griechenland) gebeten, uns die wichtig- 
sten Fragen und Antmworten einmal in Zeichensprache vorzuführen 


Diese Ware hier... 


Trinken 


chen im Schaufenster der Geschäfte: Man 
spricht Deutsch. Fünf Kilometer außer- 
halb der Stadt, am Meer gegenüber der 
türkischen Küste von Kleinasien, sieht 
er das Bungalow-Hotel Miramare, über 
das wir vorn im Bildteil unseres Testes 
berichtet haben. Aber diese Stadt Rho- 
dos ist nicht die Insel Rhodos. Man muß 
60 km weiter nach Lindos, man muß 
auf die herrliche Akropolis, die auf 
einem Riff hoch über dem Meer empor- 
ragt, man muß weg von den Straßen auf 
die Feldwege und schmalen Pfade, man 
muß auch auf den Rücken eines Esels 
und in die Dörfer, wo noch heute die 
Leute stehenbleiben und gucken, wenn 
ein Auto sich hierher. verirrt. — Man 
muß sich auch, wenn man das Besondere 
in seinem Urlaub sucht und nicht bloß 
Minigolf und Swimmingpool, mit den 
Fischern anfreunden. Das geht ohne 
Worte — man versteht sich mit ihnen 
auch wortlos. Sie nehmen den Gast aus 
dem Norden („Germanos“, gesprochen 
Jermanos = Deutscher, soviel sollte 
man wissen, weil es einem die Tür zum 
Herzen der Griechen öffnet) mit hinaus, 
um Schwämme mit dem Dreizack oder 
(der Harpune zu fischen. Sie tun es nicht, 
um an dem Fremden zu verdienen. Sie 


‚tun es aus Gastfreundschaft. Sie bringen 


ihn auch vom Hafen Rhodos auf die In- 


Essen 


w; 
kostet... 


. wieviel? 


Gleich um die Ecke 


was den Wißbegierigen im Land deı An- 
tike erwartet: 

@E. W. Eschmanns „Griechisches Tage 
buch“, die vier Griechenlandrumane 
Werner Helwigs (seine „Raubfischer in 
Hellas“ gibt es jetzt als Film), Johannes 
Gaitanides „Griechenland ohne Säulen‘, 
Erhart Kästners „Olberge, Weinberge, 
Dor& Ogrizeks „Griechenland“ aus der 
Reihe „Schöne weite Welt“. Autcfahrer 
finden Antwort in dem Buch „Gricchen- 
land“, das der Wiener Weltfahrten- 
Verlag herausgegeben hat. In der Er- 
lebnisliteratur ist Henry Millers „Koloß 
von Maroussi“ zu nennen — von den 
deutschen Autoren Binding, Hauptinann, 
Ponten. Hofmannsthal, Isolde Kurz 
Franz Spunda, Peter Bamm. € 

Wer die Taschen voller Geld hat, xann 
die griechischen Inseln auch noc auf 
eine ganz andere Weise erobern: Im 


Athener Hafen Piräus kann man eine | 


Hochseejacht chartern, mit kompletter 
Besatzung. Das Reiseziel bestimmt man 
selber. Der Spaß kostet etwa 120 Dollar 
pro Tag (das sind fast 500 DM) — aber 
wenn man sich mit zehn bis fünfzehn 
Interessierten ; zusammentut, schmilzt 
die stattlihe Summe ganz erheblich zu 
sammen. Verpflegung ist in dem Preis 
natürlich nicht enthalten, jedoch wird 
man eben nur kleine Inseln anlaufen, 
auf denen Fleish, Obst und Gemüse 
wenig kosten. Die Fische angelt man 
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*) Amira — das ist der sammetweiche, 
einschmiegsame Tampon — ein 
zarter, unspürbarer Schutz, selbst für 
empfindliche Frauen. Seine Weichheit 
macht das Umgewöhnen einfach 

und leicht. Zudem ist er so saugfähig, 
daß das „Märchen von der Stauung”— 
wenn es nicht schon wissenschaftlich 
und durch millionenfache Erprobung 
widerlegt wäre — allein aus diesem 
Grunde abwegig ist. Und bei Amira 
selbstverständlich: Nichts, aber auch 
nichts kann mehr unangenehm auffallen. 
Sollte das alles nicht Veranlassung 
sein, Amira einmal zu versuchen? 


neidenswerte 


Sicherheit 


GUTSCHEIN: Gegen Einsendung dieses Gutscheins 
erhalten Sie kostenlos eine Probepackung Amira. So 
können Sie sich selbst von den Vorzügen des idealen 
Monatsschutzes überzeugen. 


Wie ist es möglich, daß viele Frauen an allen Tagen des Monats unverändert aus- 
geglichen und selbstsicher wirken? Wie ist es möglich, daß ihnen gar nichts anzu- 
merken ist, so, als ob nichts wäre? Ist es eine glückliche Veranlagung, ein glück- 
liches Naturell, oder leiden sie weniger als andere? — Nein, das ist nicht das 
Entscheidende. Vielmehr haben sie selbst dazu beigetragen. Sie gaben es nicht auf, 
die Hygiene zu suchen, die ihnen vollendete Sicherheit gibt. So kamen sie auch 
zur modernen Tampon-Hygiene und fanden in Amira*) einen Tampon, der es 
ihnen ermöglicht, für ihre Umgebung immer als die gleiche zu erscheinen, beruf- 
lichen und hausfraulichen Pflichten souverän nachzukommen und ein früher ein- 
mal sehr großes Problem beinahe zu vergessen. 


sammetweich 


Düsseldorf 


8N64 


Tereich 


der Woche 


% 


Teppiche für wenig Geld - 
vom größten Teppichhaus der Welt! 


Haargarn-Teppich 


EUROPA 


Garantiert Haargarn mit ca. 43700 
Haargarn-Noppen pro qm. Kein 
Mischgarn, keine Jutenoppen, son- 
dern wirklich gutes, haltbares Haar- 

arn. Erhältlich in der begehrten 
hen anthrazit. Ein Quadrat- 
meter dieses viel verlangten Erzeug- 
nisses wiegt ca. 1,6 kg. 


tim 09,50 


30% Nachnahmerabatt oder DM 23,50 
Nachnahme vu. DM 46,- acht Wochen 
später. Für alle Markenteppiche 
Teilzahlung bis zu 18 Monaten. 
Plan 9: ohne Anzahlung. Fracht- 
und verpackungsfrei ab DM 35,- 
Auftragswert. Fordern Sie unver- 
bindlich und portofrei für 5 Tage 
zur Ansicht die neue Musterkollek- 
tion — Postkarte genügt. 


Teppich -Bibek 


Abt. GO A 


Ein neues, 


wissenschaftlich an- 
erkanntes Verfahren, 
Magenstörungen 


zu verhindern 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
sobekanntistdagegendieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren (»puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 


BISMAG ® 


Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wassereingenommen - manlutscht 
sie langsam und erreicht somit die 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
kelt. Stecken Sie immer ein paar 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 


BISMAG 


PASTILLEN 


*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen,sauresAufstoßen und ähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 


Der Alltag 
wird Festtag 


KRAFTVOLL! 


Energie 
Ausdauer | 
Vitalität 
Überlegenheit 


sind auch für Ihren Erfolg entscheidend ! 
Mobilisieren Sie Ihre echten, natürlichen 
Fähigkeiten, machen Sie Ihre Kräfte aktiv! 


Ein herrliches Gefühl! 


Sie werden wieder Mittelpunkt sein! Von allen 
bewundert und von vielen beneidet! Verraten Sie 
später keinem Menschen, wie Sie es geschafft haben. 
Die vielen Glücklichen, die es vor Ihnen geschafft 
haben. verraten es Ihnen ja auch nicht! Aber! 


Machen Sie den Versuch! 


Es ist KOSTENLOS für Sie! 


Wenn Sie nicht begeistert und über- 
zeugt sein sollten! Denn Sie erhalten 
Super-Mascula, die neue Voll-Form- 
Kost, für volle 10 Tage auf Probe und 
können — ohne zu bezahlen — den Rest 
dann ohne weiteres zurückschicken, 
wenn es Ihnen nicht schmeckt! Ent- 
scheiden Sie sich jetzt gleich für die 
Chance Ihres Lebens! Sie brauchen 
dazu nicht mehr als eine Postkarte! 


u Senden Sie die noch 
heute ab! 

An Colex, Abt. 495 XD 
Hamburg 1, Postt. 

Ich erhalte völlig unver- 
bindlih eine Original- 
packung 


SUPER-MASCULA (Wert 11,70 DM) 


volle 10 Tage auf Probe. 


Ü Nur wenn ich die Kurpackung behalte, über- 
B weise ich den Betrag. Andernfalls schicke ich 
8 die angebrochene Packung zurück, und die 
g Angelegenheit ist für mich erledigt. 
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Blumen öffnen Tür und Herz 


Ein Tisch ist dann erst richtig dekoriert, 
wenn man ihn mit frischen Blumen ziert 


Ein kleines Fest mit Freunden. 
Der Braten duftet.Bierschäumt 
in die Gläser. Es mundet allen. 
Die Hausfrau hat sich selber 
übertroffen! Doch das Beson- 
dere sind die Blumen. Sie zeu- 
gen vom guten Geschmack, der 
hier zu Hause ist. Sie machen 
den Tisch zur Tafel. 


Akropolis mit Vollpension 


selber. Schließlich hat man sich für ein 
Leben auf See entschieden... 

Ich kann in diesem Bericht nicht gut 
sagen: Fahren Sie auf diese Insel — 
aber um jene machen Sie einen Bogen! 
Wer das antike Hellas sucht, das 
Griechenland mit den Säulen und Tem- 
peln, der sollte an der Kykladen-Insel 
Delos im Ägäischen Meer vor Anker 
gehen. Sie ist nur 5 km lang und eine 
der berühmtesten und mit Mytholo- 
gie am reichsten beladenen Stätten 
Griechenlands. Der Meeresgott Poseidon 
ließ die Insel Delos aus dem Wasser auf- 
tauchen, damit Leto — verfolgt von der 
Eifersucht der Göttin Hera — hier die 
Frucht. ihrer Liebe mit dem Götterober- 
sten Zeus gebären konnte. Apoll und 
Artemis kamen, der Sage nach, auf De- 
los zur Welt und wurden mit Nektar 
und Ambrosia genährt. 

Ich will keine Werbekampagne für die 
griechische Mythologie und den Zauber 
der Antike starten — aber was wäre 
Griechenland ohne Säulen, ohne Sagen, 
ohne Götterdämmerung? Wenn man 
sich bei der Urlaubsplanung und wäh- 
rend der Reise selber ein bißchen in 
diese phantastische Welt vertieft — es 
ist spannender als so mancher Taschen- 
krimi. 

Zwischen dem siebten und dem vier- 
ten Jahrhundert vor Christus war Delos 
religiöser Mittelpunkt. Ende des vorigen 
Jahrhunderts erstanden die Ruinen wie- 
der unter den Händen der Archäologen, 
und heute ist die Insel eins der kost- 
barsten Kleinode des antiken Griechen- 
land, neben Delphi, Korinth, Mykene, 
Olympia und Epidauros. In Delos findet 
der Fremdling, der sich zwischen Was- 
serski, Schwammfischen und Tanztee 
aus begeisterter Neugierde eine Vorstel- 
lung von der Antike machen will, einen 
umfassenden lebendigen Katalog: Kult- 
gebäude und — mit Pompeji vergleich- 
bar — eine ganze Stadt, die Reste zahl- 
loser Tempel, verstümmelte Statuen an- 
tiker Gottheiten, herrliche. Mosaiken, 
dann -— wundervoll erhalten — die 
weißen Löwen der Naxier am Rand des 
eigentlihen Tempelbezirks, und die 
Reste zweier Amphitheater. 

Diese ganze aufregend geheimnis- 
volle Welt mit ihren 2000 Jahre alten 
steinernen und dennoch so lebendigen 
Zeugnissen ist in ganz Griechenland 
weder durch Sperrketten, Verbotsschil- 
der, grimmige Museumsdiener, Limo- 
nade-Buden und Parkwächter beein- 
trächtigt. Kein Eintrittsgeld (Ausnahme: 
Akropolis in. Athen) wird dem Besucher 
abverlangt, kein Lärm, kein Touristen- 
strom lenken ihn ab. Er ist staunend 
allein mit seiner Phantasie. Wo gibt es 
denn so etwas noch? 

Wer sich in das antike Abenteuer 
nicht allein, unvorbereitet und ohne 
sachkundige Führung hineinstürzen will, 
kann sich in Athen zu einer „klassischen 
Hellastour“ in bequemen Autobussen an- 
melden. 

Korinth—Epidauros—Nauplia—Mykene 

in einem Tag, 13 Stunden, 400 km, Mit- 
. tagessen inkl. 37,50 DM. 

Dasselbe in zwei Tagen, mit Vollpen- 

sion 88 DM, ohne Verpflegung 53 DM. 

Delphi—Nauplia—Mykene—Korinth in 


drei Tagen, 800 km, mit Vollpension 
195 DM, ohne Verpflegung 140 DM, 
Delphi—Olympia— Nauplia— Epidauros 
—Mykene—Korinth in vier Tagen, 800 
km, mit Vollpension 225 DM, ohne Ver- 
pflegung 155 DM. 

Der müde Fremdling, der auf einer 
solchen klassischen Tour seine Seele 
streicheln läßt, braucht den Mahlzeiten 
und der Nacht nicht mit Bangen zu be- 
gegnen. Es wird nicht erwartet, daß er 
zwischen Säulen gespannte Hängemat- 
ten erklimmt und nur mit Ziegenkäse 
vom Parnass vorliebnimmt. Moderne 


CHONE LANDSCH. 


SEHENSWURDIGK. 
ACHTLEBEN 


KYNETA 
ARGOLIS 
METEORA 
KAVALA 
RHODOS 
THASOS 
KORFU 
ATHOS 


Was findet man wo in Griechenland? 
Auf dieser Übersichtstabelle bedeuten: 
Schwarz = ja, grau = etwas, weiß = nein 


Hotels mit weichen Betten, Bad im 
Zimmer und von peinlichster Sauberkeit 
nehmen ihn mit griechischer Gastfreund- 
schaft in die Arme. 

Ich habe das in Delphi, in Nauplia und 
in Korinth selber ausprobiert. Wenn 
man in den gleichen Hotels allerdings 
als’ Privatmann absteigt, wird das „Unter- 
nehmen Antike“ erheblich teurer. Aber 
gerade in Delphi, Korinth und in Nau- 
plia gibt es kleine Gasthöfe und Privat- 
quartiere (ich habe die Zimmer selber 
inspiziert, die Matratzen geprüft, am 
Wasserhahn gedreht und am Schalter 
der Nachttischlampe geknipst), wo man 
für 2 bis 4 Mark nächtigen kann, ohne 
Komfort, aber erholsam. (Der Fremdling 
mit dem Trockenrasierer im Kolfier 
kommt mitunter in Verlegenheit, weil 
die Steckdosen in griechischen Hotels 
und Gasthöfen oft ein drittes Loch für 
die Erde haben. Das Geld für ein ent- 
sprechendes vVerbindungsstück sollte 
man daher ruhig ausgeben.) 

Campingplätze mit dem üblichen Kom- 
fort — Wasserleitung, WC, Lebensmittel- 


FU-P 60/3 


Wichtig 


ist der Bürstenkopf 


Die Zahnbürste soll einen möglichst kurzen 
Bürstenkopf haben, damit man mit ihr bequem 
auch in die hintersten Winkel der Mundhöhle 
gelangt. 

FUCHS-Zahnbürsten bieten für jeden Kiefer 
die passende Form - für jedes Zahnfleisch die 
richtige Borste. 
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händler, Platzwart usw. — gibt es kaum. 
Aber geht dem echten Camper nicht am 
Ende sein innigster Wunsch in Erfüllung, 
wenn er das ganze herrliche Land als 
Campingplatz betrachten kann, wenn er 
einfach an dem Punkt bleibt, der ihm 
am besten gefällt? Kein Bauer mit einer 
Mistgabel wird gegen ihn vorrüken — 
höchstens kommt ein Schafhirt durch die 
einsame, menschenleere Landschaft, hat 
fünf Drachmen in der Hand und bedeu- 
tet dem Fremdling, ihm eine Schachtel 
Zigaretten zu verkaufen, weil er seit 
Tagen nichts zu rauchen hat. Wohlge- 
merkt: Er will siekaufen... 


Wenn man seine Griechenland-Expe- 
dition mit der Trauminsel Korfu begin- 
nen will, kann man sich ab 1. August 
von der ostitalienischen Hafenstadt Brin- 
disi (München-Brindisi etwa 1350 Auto- 
Kilometer) in neunstündiger Fahrt auf 
einer Autofähre übers Adriatische und Jo- 
nische Meer tragen lassen — was mit 
42 DM je Person (ohne Bett, in dieser 
Richtung nur Nachtfahrt) und 84 DM für 
einen VW auch kein Pappenstiel ist. Ein 
nagelneues Bungalow-Hotel (im Juli wird 
es fertig) erwartet den Gast in Korfu, 
12 km von der Stadt Korfu entfernt, 
direkt am Meer, nahe beim Achilleion, 
jenem kitschigen Schloß, das der letzte 
deutsche Kaiser der traurigen, verspon- 
nenen Kaiserin Elisabeth von Österreich 
abgekauft und zu seinem Sommersitz 
erkoren hatte. Man kann es besichtigen 
und durch die leeren, bombastisch aus- 
gemalten ‚Säle spazieren und auf Kai- 
sers Klo, in seiner Badewanne und auf 
seinem  reitsattelförmigen _Schreibpult- 
stuhl Platz nehmen. Man muß es nicht 
tun. 

Was spricht denn nun eigentlich gegen 
Griechenland? Fraglos die Entfernung. 
Mit der Eisenbahn braucht man von 
München bis Athen immerhin zwei Tage 
und zwei Nächte, mit dem Flugzeug 
etwa fünf Stunden, mit dem Dampfer 
von Genua bis Athen-Piräus drei Tage. 


Eisenbahn - Rückfahrkarte München— 

Athen Il. Klasse 243,60 DM, 1. Klasse 
399,70 DM. 
Flugpreis München—Athen— München 
865 DM. Schiffspassage Genua-—-Piräus 
Il. Klasse mit Kabine und Vollpension 
290 DM, Decksklasse ohne Bett und 
ohne Verpflegung 115 DM. 
Für einen mitgenommenen VW -würde 
diese Seereise (inkl. Ladegebühren) 
270 DM, für einen Mercedes 420 DM 
kosten, 


Noc ein Wort zur Garderobe: Es wird 
sehr heiß im Sommer, aber der Wind von 
der See sorgt für Erfrischung. Ein Pull- 
over für den Abend sollte mit in den Kof- 
fer. Anhänger des Nachtlebens brauchen 
auch in exquisiten Bars keinen dunklen 
Anzug. Für Damen: Zweiteilige Badean- 
züge sind am Strand keineswegs ein 
Ärgernis. 

Was Griechenland kostet, wie es dort 
schmeckt und wie es sich atmen läßt, 
kann man beschreiben. Ich habe es ver- 
sucht. Mit einem allerdings muß der 
Fremdling ganz allein fertig werden — 
mit seiner Phantasie, seinem Abenteuer- 
drang und seiner Sehnsucht. Das Glücks- 
gefühl, das einen in diesem Land immer 
wieder überfällt, gibt dem heimlichen 
Romantiker eine Ahnung vom verlore- 
nen Paradies, in dem wir vielleicht noch 
heute säßen, wenn sich Adam und Eva 
seinerzeit mit dem Apfel nicht ziemlich 
unbesonnen verhalten hätten. 


Günter Dahl 


NEU ist dercremig milde Schaum — als sei jedes 
Wasser weich wie Regenwasser. 


NEU ist der sanft haftende Duft 


des eleganten Parfums. 


mild... denn je! 


NEUE, APARTE FARBTÖNE 


0-175 


 _Wundervoll ist es, sich mit der 
ven Lux super zu verwöhnen — wie Filmstars 
in aller Welt. Das weiß auch Heidi Brühl, 
auptdarstellerin in dem Film‘ »Laß mich am Sonntag 
nicht alleine, Sie verriet uns: »Die neue 
‘super ist herrlich mild für meine Haüt«, 
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Tokalon Hautnahrung 
beseitigt Ihre Augen- 
falten. 


Erweiterte Poren ma- 
chen Sie alt! Tokalon 
Tagescreme strafft Ihre 
Haut und vermeidet 
Pickel. 


Durch die Wirkung der 
Tokalon Tagescreme 
verschwinden IhreHaut- 
unreinheiten. 


die Hautnahrung mit 


Achten Sie auf kleine 
A Fältchen um den Mund: 
Biocel beseitigt sie. 


verschwinden durch eine 


Rauhe Haut und Falten 
unterhalb der Wangen 
Behandlung mit Toka- 


Ion. 


BEACHTEN SIE DIESE 5 STELLEN 
IHRES GESIGCHTES 


Mit diesen beiden Tokalon 
Cremes führen Sie Ihrer Haut 
alle Stoffe zu, die sie benötigt, 
um jung und schön zu bleiben. 


macht. 


B DIE TOKALON TAGESCREME 
: belebt Ihre Haut. Sobald Sie 
UND FÜHREN "und scher erden, 
8 Pickel, Mitesser, Hautröte und 
erweiterte Poren verschwinden 
schnell. 
8 DIE TOKALON HAUTNAHRUNG 
DURCH, UM EB cnthält Biocel, das ein wahr- 
SCHÖNER e haftes Ferment der Jugend ist 
und Ihre Haut vollständig er- 
ZU SEIN - neuert, sie straffer, zarter, 
8 geschmeidiger und gesünder 
8 


N 
\ ) /N 
IS TOKALON PFLEGT UND VERSCHONT !HRE HAUT 


10 Wochenraten 
Herren-, Damen- und Kinder 
kleidung - Textilien - Uhren - 

Bestecke - Schuhe - Leder- und 

Haushaltswaren 

Bekannt für sprichwortlich gute 

Qualitaten. Belieferuna von 
Bestellergruppen. {Zusammen- 


schlüsse in kleinem Kreis.) Voll- 
kommen spesenfreie Lieferung. 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne ‚Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären, 


Kann Picasso zeichnen? 


moderner (und insbesondere „ab- 

strakter“) Malerei ist bekanntlich: 
„Das kann mein zehnjähriger Junge besser 
zeichnen.“ Daß aber Picasso ein Genie ist, 
wie es nur alle paar Jahrhunderte wieder- 
kehrt, wird selbst für seinen verstockten 
Feind übermächtig ersichtlich am Gesamt- 
werk seiner ersten fünfzig Jahre. Was er 
in den letzten dreißig Jahren tat, bleibt 
jedoch eine so unüberwindliche Kränkung 
eines schlichten Sinns für Schönheit, daß 
in den Museen immer wieder der sprich- 
wörtliche zehnjährige Junge strapaziert 
wird. 

Ja, weiß das Picasso? Ein Mann seiner 
gigantischen Formungskraft braucht doch 
wohl nicht erst darauf aufmerksam ge- 
macht zu werden, daß (und wie) seine 
Frauenakte sich von der Venus von Milo 
unterscheiden. Wenn Picasso trotzdem so 
zeichnet, wie zehnjährige Jungen nicht 
zeichnen dürfen, dann will er wohl genau 
das erreichen, was den Museumsbesucher 
zur albernen Kritik erregt — nämlich die 
ganz scharfe Verletzung des populären 
Schönheitsbegriffs. Und mit seiner ver- 
ärgerten Kritik gewährt das konservative 
Publikum dem modernen Maler den größ- 
ten und billigsten Triumph: Der Banause, 
der sich von Picasso zum dämlichen Ver- 
gleich mit dem Schulbuben provozieren 
läßt, hat so offenkundig unrecht, daß die 
zeitgenössische Malerei sich bestätigt 
fühlt. Denn die Keckheit der Boheme lebt 
immer von der Dummheit der Bürger. 

Was aber der modernen Malerei pas- 
siert ist, übersteigt wahrhaftig den uralten 
Spaß aller Künstler an der Brüskierung 
des Philisters.. Alle Künste erkrankten 
in unserer Epoche. In unserer Literatur 
sowohl wie in unserer Musik scheint eine 
nervöse Unfruchtbarkeit allem Schöpferi- 
schen ein Ende bereitet zu haben. Aber in 
keiner der Künste hat sich der Produzent 
so hoffnungslos weit vom überlieferten 
Formsinn seines Publikums entfernt wie 
in der Malerei. Vielleicht liegt das daran, 
daß derMensch seinem Auge mehr „traut“ 
als seinem Ohr; so daß er sich in Wort 
und Klang mehr anhängen läßt als im 
Schaubaren. Was auch immer der Grund 
sein möge, es ist unbestreitbar, daß selbst 
ein Publikum,-dem Literatur und Musik 
noch „gesund“ zu sein scheinen, der mo- 
fernen Malerei mit empörtem Zorn zu- 
sieht. 


er dümmste Glaubenssatz popu- 
!ärer Kunstkritik im Angesicht 


Was also ist passiert? Der moderne 
Künstler erträgt nicht länger die über- 
lieferte Form und den überlieferten Wert. 
Er ist in einer totalen Revolte gegen das, 
was ist — und im Grunde nur, weil es 
ist. Denn die Zeit, da der Künstler gegen 
verhältnismäßig so einfache und faßbare 
Dinge rebellierte wie „Gesellschaftsord- 
nung“ oder „die Bourgeoisie* — die Zeit 
ist längst vorbei. In den zwanziger Jahren 
gab es George Gross und Georg Kaiser 
und Bert Brecht und Kurt Weill — und sie 
alle waren sehr begabt, und sie alle pro- 
vozierten, und sie alle waren glaubens- 
starke Kommunisten. Aber versuchen Sie 
mal, einen ehrlichen Kommunisten 
unter den begabten Künstlern dieser er- 
staunlich müden Generation aufzustö- 
bern! Es ist schlechthin unmöglich — und 
nicht etwa deshalb, weil die Brüder sich 
nun besser tarnen. Es liegt vielmehr dar- 
an, daß der moderne Künstler in der Tat 
nicht mehr gegen seine „Gesellschafts- 
ordnung“ rebelliert. Er entzündet sich an 
viel weniger und viel mehr — an der Rei- 
bung mit der menschlichen Existenz 


schlechthin. Nicht wie die Dinge sind, 
empört ihn; sondern daß sie sind. 

Deswegen (und wahrhaftig nicht, weil 
Picasso „nicht zeichnen kann“) verrinnt 
unser zeitgenössisches Schaffen in fader 
Sinnlosigkeit. Denn nichts ist so sinnlos 
und so fade, wie „mit der Schöpfung zu 
hadern“. Der moderne Maler, der sich in 
der absurden „Abstraktion“ verliert, ver- 
liert damit nicht nur sein Publikum, son- 
dern auch seinen Auftrag und Sinn. Was, 
wenn nicht die Schöpfung zu feiern, ist 
der Auftrag des Künstlers — der Sinn 
jeder menschlichen Leistung? 

Die ungeheuerliche Melancholie der mo- 
dernen Kunst, ihre verzweifelte Konzen- 
tration auf die Verletzung, ist zutiefst im 
Nihilismus unserer Zeit begründet. Es ist 
das auch zugleich die Epoche (und weiß 
Gott nicht zufälligerweise), in der der 
Kommunismus auf der ganzen Welt Fort- 
schritte zu machen scheint, ohne irgend- 
welche ideologische Anziehungskraft zu 
entwickeln. Nie vorher war der Kommu- 
nismus so mächtig — und noch nie war eı 
geistig so widerlegt! In diesem Paradoxon 
der Politik sind alle Paradoxa unseres 
geschichtlichen Daseins eingeschlossen: 
Der eine siegt, nicht aus eigener Kraft, 
sondern aus der Schwäche des anderen. 
Unsere Welt vergeht, nicht weil eine an- 
dere Welt größere Anziehung ausübt, son- 
dern weil unsere Welt selber nicht mehr 
an sich glaubt. 


Um zu siegen, brauchen wir neue und 
bessere Ideen.“ Das hören Sie jeden Tag, 
immer wieder, bis zur Erschöpfung: daß 
„neue“ Ideen gebraucht werden (und nur 
ja nicht etwa Macht oder Entschlossen- 
heit), um die Herausforderung zu über- 
kommen. Neue Ideen? Offenbar weil die 
alten nicht mehr taugen. Weil wir ihnen 
nicht mehr trauen — und nicht mehr trauen 
dürfen. Die modernen Diktaturen siegen, 
und die modernen Maler „können nicht 
zeichnen“, weil das, was ist, nicht langt. 
Ein ausgezeichneter englischer Schrift- 
steller und Verleger, den ich vor vielen 
Jahren kannte, sagte dazu alles, was da 
zu sagen ist. Er hieß Frank Shead und 
wurde im vierzigsten Lebensjahr vom 
puritanischen Protestantismus zum Katho- 
lizismus bekehrt. Mit seiner neuen Ver- 
pflichtung zur Demut und zum Bekeh- 
rungswerk tat er also das, was man in 
London eben tut, wenn man eine Berutüng 
fühlt: Er ging in den Hyde Park und hielt 
Reden. Sein Thema war wirksames Chri- 
stentum, und sein Publikum alles eher 
denn freundlich. Da gab es insbesondere 
einen sehr verwahrlosten und sehr aggtes- 
siven Freidenker, der dem frommen Mr. 
Shead dauernd zacig in die Rede fuhr. 
Frank Shead akzeptierte die Heimsuchung 
zunächst mit vorschriftsmäßiger Demut. 
Aber dann kam der Schlawiner mit dem 
ältesten aller Freidenkerargumente: „}ö- 
ren Sie mal, das Christentum ist 2000 
Jahre alt — und schauen Sie sich die Welt 
an!“ Und da riß Frank Shead die Geduld. 
Er warf einen mißbilligenden Blick auf 
den Zwischenrufer und fuhr ihn an: „Hö- 
ren Sie mal, das Wasser ist noch älter a]s 
2000 Jahre — und schauen Sie sich Ihren 
Hals an!“ 2 
Nein, der sprichwörtliche zehnjährige 
Junge kann wirklich nicht besser zeichnen 
als Picasso. Aber er kann von neuem die 
Venus von Milo lieben lernen, die noch 
älter ist als 2000 Jahre. Nein, die Welt 
braucht keine „neuen“ Ideen. .Die alten, 
großartigen, zuverlässigen Ideen sind 


allem überlegen — wenn wir sie nun end- 
lich anwenden! 
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Reinhold das Nashom 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Reinhold staunt mit viel Respekt . 
über manchen Knalleffekt. 


Gleich wünscht er sich ungemein, 
auch ein kleiner Held zu sein. 


Und sein ganz privater „Bum“ 
haut den großen Krieger um. 


Manche braven Helden fallen, 
meil die andern auch mal knallen. 


— Sternschnuppen 


EINLEUCHTEND. Eine Firma in New 
York hat „Uhren für Verliebte” auf den 
Markt gebracht. Diese Uhr macht ihren 
Träger durch ein Klingelzeichen bereits 
während des Tages darauf aufmerk- 
sam, daf in der folgenden Nacht Voll- 
mond herrschen wird und daß recht- 
zeitig ein Rendezvous getroffen wer- 
den sollte. 


LARMZULAGE. In einem Handbuch für 
Schloß- und Ruinenverwalter empfahl 
der italienische Archäologe Giacomo 
Bonaris, die Pforten und Türen histori- 
scher Gebäude nicht zu ölen. Die quiet- 
schenden Tore hinterließen einen „ge- 
wissen Eindruck” bei Touristen, die 
dann geneigt seien, mehr Trinkgeld zu 
geben. 


AMT BLANK. Das hessische Innenmini- 
sterium hat in einem Erlah festgelegt, 
dah die Putzfrauen der staatlichen Po- 
lizeiamtsstuben des Landes in der 
Stunde 60 Quadratmeter Linoleum oder 
70 Quadratmeter geöltes Parkett blank 
polieren müssen. Für das Fensterputzen 
ro die Norm vier Quadratmeter je 
Stunde. 


RADIKA!L. Die polnische Zeitschrift 
«Wroclawski Tygodnik Katalikow" in 
Breslau berichtete über die Renovie- 
rung eines Wohnhauses in der schlesi- 
schen Hauptstadt lakonisch: „Die In- 
standsetzungsarbeiten begannen 1956 
und wurden 1960 beendet, weil das 
generalüberholte Wohnhaus ein- 
stürzte." 
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schnell warich _ 
noch nie so braun. 


Iinseres 
lossen: 
Kraft, 
nderen. 
Braun werden, auch wenn mal die Sonne nicht richtig scheint 
— das schafft Delial. 
Unbesorgt in der Sonne liegen und brauner werden als bisher 
— das schafft Delial. 
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Das ist das Frappierende: 
Delial schafft zusätzliche hräume 


Delial filtert das Sonnenlicht und verhütet so zuverlässig 

gen Sonnenbrand - das ist selbstverständlich bei Delial. Aber 

Schrift- - und das ist das Einzigartige: Delial wandelt verbrennende, 

| ge hautschädigende Lichtwellen um in zusätzlich bräunende, 

gesunde Strahlen. So bräunt Delial schneller und tiefer - 
und pflegt und verjüngt die Haut. Ihr brauner Teint. bleibt : 
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Keine Schuppen mehr! 3 


Was sind Kopfschuppen? Meist sind sie 
das Zeichen einer Leistungsstörung der 
Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit 
Seborin hilft rasch, auch in hartnäckigen 


«Fällen. DieDurchblutung wirdgefördert, 


der Haarboden mit wirkungskräftigen 


se 2/60 


Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich. nicht 
mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 
nach. — /n Fachgeschäflen erhältlich. 
Große Flasche DM 3,90 


Täglich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Sie 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Himmelskörper, 4. 
Sohn Abrahams im 
AltenTestament, 7.Teil 
des Auges, 8. bekann- 
te deutsche Pianistin 
(geb. 1882), 10. Laub- 
baum, 12, dem Winde 
abgewandte Schilfs- 
seite, 14. Felsnische, 
15. amerikanischerNo- 
vellist (1809-1849), 16. 
männlicher Vorname, 
18. Kurort in der 
Schweiz, 20. Kampf- 
platz im altrömischen 
Theater, 23. berühmte 
italienische Geigen- 
bauerfamilie, 26. nor- 
dische Göttin, 27. dem 
Winde zugewandte 
Schiffsseite, 28. Lot- 
terieonteil, 29. männ- 
licher Vorname, 31. 
Nordwesteuropüer, 

32. römische Gottheit, 
33. Urkundsbeamter, 
34. Mardergattung. — 
Senkrecht: 1. Teil eines elektrischen Schwingungskreises, 2. Strom in Afrika, 
3. Erlaß, Verordnung, 4. höchste indische Gottheit der ältesten Zeit, 5. Gewässer, 
6. ostasiatische Halbinsel, 9. Wurfspieß, 11. griechische Göttin, 13. Verwandter, 
15. prunkvoller Trinkbecher, 17. kleine japanische Münze, 19. europäische Haupt- 
stadt, 20. Laubbaum, 21. Waldtier, 22. Nebenfluß der Weser, 23. kleines schnelles 
Kriegsschiff, 24. Hofeinfahrt, 25. Nebenfluß der Donau, 29. Papageienart, 30. Elend. 


Autiösung im nächsten 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Reise, 4. Genua, 7. Psalm, 9. Rathaus, 11. Ara. 
13. Eros, 14. Poe, 16. Lava, 18. Aare, 19. Sekt, 20. Bank, 21. Gent, 23. Lias, 25. Inn, 26. Ill, 28. Enz, 
29. Austern, 32. Reede, 33. Tapir, 34. Anode. Senkrecht: 1. Reval, 2. Spa, 3. Este, 4. Glas. 
5. Emu, 6. Allee, 8. Ahoi, 9. Ravenna, 10. Spanien, 12. Rasen, 15. Orkan, 17. Akt, 18. Aal, 21. Gicht, 
22. Alte, 24. Szene, 26. Iser, 27. Leda, 30. Uri, 31. Ren. 
Frauenworte: Nach Streichen von je einem beliebigen Buchstaben ergeben die übrigbleibenden 
Wortteile im Zusammenhang gelesen: „Verliebte Frauen sagen immer die Wahrheit, aber nicht 
die ganze Wahrheit.“ 
Silbenrätsel: 1. Dinosaurier, 2. Identität, 3. Estomihi, 4. Lissabon, 5. Engerling, 6. Uriel, 
7. Tantalus, 8. Elektra, 9. Diwan, 10. Immortellen, 11. Emanzipation, 12. Nandu, 13. Iserlohn. 
14. Eduard, 15. Meteor, 16. Annullierung, 17. Liebesapfel, 18. Sibelius, 19. Zuaven, 20. Echolot, 
21. Intendant; die ersten Buchstaben von oben und die dritten Buchstaben von unten gelesen er- 
geben: „Die Leute, die niemals Zeit haben, tuen am wenigsten.“ 
Magisches Quadrat: 1. Paris, 2. Alibi, 3. Riese, 4. Ibsen, 5. Siena. 
Raten und Rechnen: 126 

+15 = 24 


preiswerter Maschinen 
Kleinste Teilzahlung, Gorantie 
Umtouschredt u. vieles mehr 
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hei Han in Düsseldarl, Jan-Wellem-Pi.1 (Foch 7629) 
Schreibmaschinenhaus 


EINE SCHONE NASE 
IST LEICHT ZU ERHALTEN 


Der französische Nasenaus- 
richter (Patent ges.'gesch.) 
verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 
SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 
während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°®12 
ANNEMASSE (Frankreich) 


Diese Frage ist nur allzu berechtigt und der Zusammen- 
e hang ohne weiteres klar: das Herz treibt den Strom des 
Blutes, und das Blut ist der wesentliche Träger der nährenden 
ubstanzen, desSauerstoffes und transportiert zugleich vieleSchlacken 
in die reinigenden Organe ab, z. B.: Niere. Die Kraft des Herzmuskels 
hängt von dem Gehalt an Kalzium und 7 
Lipoiden (LECITHIN ) ab — bei Ermü- Folgen Sic dem Rat erfahrener 
dung sinkt sein LECITHINgehalt. „buerlecithin flüssig“. Es wirkt 
mar regenerativ auf 


erz und Kreislauf — vorbeu- 


Frohe Menschen 


begegnen Ihnen auf den reichbebilderten 
Seiten des kostenlosen Photohelfers von 
der Welt größtem Photohaus. Er ist ein 
hochinteressantes, prächtiges . Bilderbuch 
für große Leute’. Mit wertvollen Rat- 
„ fesseinden Bildreportagen und 
uten Morkenkameras 
O.PoRst bei nur einem Fünfte 
Rest in 10 Monatsraten, bie. 
tet. Ihr Exemplar kommt sofort, wenn Sie 
gleich ein Postkärtchen schreiben an 


für Wohnung \ v.Büro. 


Hornitex-Schreibplatte. Bud 
130 cm breit, 56 cm 
Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 


HORN Lippe Abt.78 
© fordern Sie unverbindlich auch für andere Möbel © 


Abt. 38 
DER PHOTO-PORST 


[stern 


So heißt es z. B. bei den Forschern 
Boller und Kutschera-Aichbergen in 
der Zeitschr. Deutsch. Arch. klin. Med. 
167/1930 S. 69, daß das LECITHIN 
selbst ein Mittel zur Beeinflussung 
des Herzens sei. Sie empfehlen LE- 
CITHIN bei Ermüdung des Herz- 
muskels und gehen von der Voraus- 
setzung aus, daß Herzmuskelermü- 
dung durch LECITHINverluste be- 
dingt sei... 


gend gegen Erschöpfung .. 
ist er- 
staunlich rasch wirksam: LE- 
CITHINstoß! Jeder Eßlöffel 
enthält ca, 1,5 g Reinlecithin. 
buerlecithinstoß“ i 
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Fortsetzung von Seile 8. 


der Kapitän verschwunden war, nahm sie 
ihren Handkoffer und mischte sich unter 
die schiebende Menschenmenge, die sich 
über die Gangway auf die Columbus- 
Kaje ergoß. Mit einer Taxe fuhr sie zum 
Leher Tor Nr. 1 und schlich ins Haus. Im 
3. Stock klappte die Haustür, an der mit 
großen Messingbuchstaben „H. Lorenz, 
Kapitän“ stand. Hausmeister Bock von 
nebenan aber hatte mit flinken Augen ent- 
deckt, daß Marita Lorenz, die Tochter des 
Llovd-Kapitäns, aus den USA zurückge- 
kommen war, und darüber sprach man 
dann bei Zigarren-Lass an der Ecke, in 
der Holstenstube gegenüber und im 
Wartezimmer des Arztes im Parterre. 
Man tuschelte im ganzen Haus. Und weil 
die Geschichte so abenteuerlich war, ließ 
sich beim besten Willen nichts mehr dazu 
erfinden. 


Vor einem Jahr stampfte die „Ber- 
lin“ durch den Nordatlantik. Am 14. Fe- 
bruar 1959 hatte der Passagierdampfer 
unter Führung des Lloyd-Kapitäns H. Lo- 
renz mit sonnenhungrigen Passagieren 
aus den USA und Deutschland Kurs auf 
das Karibische Meer genommen. In New 
York war seine 19jährige Tochter zuge- 
stiegen. 

Drei Tage lang stemmte das Schiff mit 
halbleeren Speisesälen seine ganzen 
19000 BRT gegen die-heranrollenden Wo- 
gen. Schließlich war man am Ziel und 
fuhr an zahllosen Inseln vorbei, bis das 
Schiff auf der Reede von Havanna vor 
Anker ging. 

Und dann standen sie auch schon an 
Bord. Verwegene, bärtige Gesellen, mit 
Maschinenpistolen bewaffnet, waren das 
Fallreep hinaufgestolpert. Allen. voran, 
händeschüttelnd und Autogramme ver- 
teilend, Kubas Ministerpräsident Dr. Fi- 
del Castro. Breitschultrig, den 45er Colt 
handgerecht am Oberschenkel, stand er 
lächelnd vor dem Schiffskapitän und des- 
sen Tochter. 

Er nannte das Mädchen „Alemanita“ 
(kleine Deutsche) und sprach von Ur- 
laubsfreuden auf dem sonnigen Kuba. 


Dann war er wieder verschwunden, und 
Marita glaubte geträumt zu’ haben. Ge- 
dankenverloren sah sie im breiten Kiel- 
wasser der auslaufenden „Berlin“ die In- 
sel Kuba am Horizont verschwinden. Noch 
ahnte sie nicht, daß diese Insel ihr Schick- 
sal bestimmen sollte. 


Die „Berlin“ hatte Kurs auf New 
York genommen. Dort lag das Schiff zwei 
Tage, und am 6. März 1959 trat Kapitän 
H. Lorenz die Rückreise nach Bremer- 
haven an. Marita ‚blieb allein in New 
York. In der 87. Straße in Manhattan- 
West träumte sie von dem großen Mann 
auf Kuba. Die Leere der elterlichen Woh- 
nung gähnte ihr entgegen. Der Vater war 
wieder auf See. Da war er immer schon, 
solange sie denken konnte. Ihre Mutter 
und ihre Geschwister waren verreist. Sie 
fühlte sich einsam und verlassen in den 
kalten Steinmauern von New York. Und 
darum nahm sie auch die Einladung an, 
die ihr ein Beamter des kubanischen 
Konsulats überbrachte. Eine Flugkarte 
nach Havanna lag bei, und Castro-Adju- 
tant Hauptmann Jesus Pelletier erledigte 
auf höchsten Befehl alle Besorgungen. 
Das ganze Abteil der 1. Klasse in einer 
M:schine der Cubana Airlines war für 
Marita reserviert. Sie glaubte zu träumen, 
als Stunden später auf dem Flugplatz von 
Havanna eine schwarze Buick-Limousine 
mit einer Armee-Eskorte auf demRollfeld 
stand. Ein junger Kubaner chauffierte den 
&hromblitzenden Wagen vor das Hilton- 
Hotel, wo ihr im Auftrag Fidel Castros 
die Zimmer 6 bis 8 im 24. Stockwerk mit 
Fernsehen, Radio, Bar und Bad zugewie- 
sen wurden. 

Am Abend des vierten Tages war er 
dann plötzlich da, Kubas Ministerpräsi- 
dent Fidel Castro. Mit der ganzen Wucht 
seiner ungebändigten Erscheinung wir- 
belte er seine „Alemanita“ im Zimmer 
herum. Sie hatte ihren Morgenrock an 
und wollte gerade ins Bett gehen. 


Fidel sprach von Sehnsucht und Liebe. 
Zärtlich streichelte er ihr über die dunkel- 
braunen Haare. Marita vergaß alle Sor- 
gen und Bedenken der Vortage. Man 
scherzte und plauderte an der Bar. Plötz- 
lih nahm Castro das Mädchen in den Arm 
und küßte es. Unbeherrscht und wild 
preßte er sie an sich. Die Neunzehnjäh- 
Tige versuchte, ihm zu entkommen. Sie 
bekam schreckliche Angst und bat um Ge- 
duld. Fidel lachte wie ein großer Junge. 
Seine dunklen Augen glühten sie an. Im 


Das ist die Liebe des Diktators 


Radio plärrte das Tanzorchester von Jack 
Faszinato „You don’t have to be a baby 
to cry“. Immer wieder hämmerte der Re- 
frain in das Zimmer 2406. 


Dann war sie wieder allein. So allein 
wie in New York. Hemmungslos weinte 
Marita in den gelbseidenen Kissenbezug. 

Einige Tage später hielt das junge Mäd- 
chen einen Brief von Fidel in der Hand. 
Er versprach ihr einen großen Diamant- 
ring zur Verlobung, und Marita lebte sich 
in die Rolle seiner Ehefrau hinein. 


Von nun an mußte sie ihn begleiten. 
Sie trug dabei eine Uniform mit den Rang- 
abzeicien eines Oberleutnants. Wo Fidel 
war, war auch Marita. War er am ande- 
ren Ende seines Reiches, ließ er sie mit 
einem Hubschrauber holen. 


Während dieser Zeit packten Marita 
und Fidel ihre Koffer für die 10tägige 
Amerikatournee, und am 15. April 1959 
landeten sie in New York. Wie ein Wir- 
belsturm fegte Fidel Castro mit offenem 
Dschungelhemd, zum Schrecken der Ame- 
rikaner, über den Kontinent. Reden, Pres- 
sekonferenzen, Empfänge und ein zwei- 
stündiges Gespräh mit dem US-Vize- 
präsidenten Nixon hielten Castro in 
Atem. Die Zuckerpreise waren gefallen, 
und die Dollarreserven des Insellandes 
von 500 Millionen auf 80 Millionen zu- 
sammengeschrumpft. 

30 Geheimpolizisten bewachten das Ho- 
tel, in dem Castro seine Alemanita ver- 
borgen hielt, und hier gestand sie ihm, 
daß sie ein Kind erwarte. Erst wollte er 
es nicht glauben, dann schrie er vor 
Freude, später tobte er. 

Nach ihrer Rückkehr gab ihr Fidel in 
Kuba die Vollmacht, mit seinem Namen 
zu unterzeichnen, und damit erfüllte sie 
sich jeden Wunsch. Vor der Tür stand ein 
rotgepolsterter Mercedes, den Fidel sei- 
ner kleinen Alemanita geschenkt hatte. 
An ihre Eltern schrieb sie: „Ich bin glück- 
lich, und für alles ist gesorgt.“ 

Dann kam der Landungsversuch der 
Castro-Gegner in Mittelkuba, und Fidel 
schnaubte vor Wut, weil der Bruder sei- 
ner geschiedenen ersten Frau hinter dem 
Komplott stand. Marita hatte ihren Fidel 
noch nie so böse gesehen. Er trommelte 
auf die BettKante und stieß die Stühle 
aus dem Weg. Er zerschmetterte das Radio 
und trat die Bildröhre des Fernsehappa- 
rates ein. Ängstlich saß Marita im Nacht- 
hemd in einem Winkel auf ihrem breiten 
Bett und beobachtete besorgt den Ku- 
baner. 

Plötzlich warf er ihr 60 000 Dollar aufs 
Bett und knallte wutschnaubend die Tür 
hinter sich zu. Marita wollte Babywäsche 
kaufen, denn sie war bereits im fünften 
Monat. Bei allen Wäsche- und Spielzeug- 
geschäften fuhr der Mercedes vor, und 
im Zimmer 2406 des Hilton-Hotels sta- 
pelten sich blaue und rosa Strampel- 
höschen, Windeln, Hemdchen, Mützen 
und Jäckchen. 

Dann kam die wilde Knallerei bei der 
Luftschlacht über Havanna. In den Stra- 
Ben wurden zwei Menschen getötet und 
30 verletzt. 


Die Lage spitzte sich zu. Castro gab sei- 
nem Adjutanten Hauptmann Jesus Yanez 
Pelletier den Befehl, die Geburt eines 
Kindes von ihm zu verhindern. Das war 
der Anfang eines seelischen und körper- 
lichen Martyriums, unter dessen Folgen 
Marita heute noch leidet. 


Aus Sicherheitsgründen wurde die 
Ahnungslose ins Casa Cojimar, die Pri- 
vatvilla von Fidel Castro, einquartiert. 
Hier begannen Castros Diener ihr unheil- 
bringendes Werk. Zuerst wurden Dro- 
gen und Medikamente in das Essen ge- 
mischt. Später zwangen sie das Mädchen, 
bittere Flüssigkeiten zu trinken, und 
schließlich schlug man auf sie ein und 
trat ihr in den Leib. 


Geschunden und gequält, vor Schmer- 
zen stöhnend, lag Marita auf ihrem Bett, 
aber trotz allem wuchs das neue Leben in 
ihr weiter. Jetzt entschloß sich Pelletier 
zum Letzten. Halbtot von einer Überdosis 
Schlaftabletten wurde die werdende Mut- 
ter in die Praxis des Arztes Dr. Ferrer 
geschafft. Mit vorgehaltener Pistole zwang 
man den vor Angst zitternden alten Mann, 
den Eingriff zu vollziehen. Dabei wurde 
das Mädchen lebensgefährlich verletzt. 
Dr. Ferrer ist heute „verschollen“, seine 
Praxis in Havanna ist leer. 

Marita lag wochenlang mit größten 
Schmerzen und hohem Blutverlust in 
ihrem Zimmer im Casa Cojimar. Sie 
weinte ihrem verlorenen Kinde nach. 


Ein guter Griff - 
der Griff nach 


Wenn es ans Putzen geht, greifen Millionen Haus- 
frauen nach ATA „extra fein“. Denn ATA in der 
blauen Runddose ist das ideale Scheuermittel für den 
modernen Haushalt: Es faßt sanft an und löst 
trotzdem schnell jeglichen Schmutz. ATA „extra fein“ 
reinigt gründlich und — schonend! 


Bitte machen Sie diesen 
kleinen Versuch: Verrei- 
ben Sie einmal Mehl zwi- 
schen den Fingerspitzen 
und dann einmal ATA. 
Sie werden sofort spüren: 
ATA ist viel feiner - ATA 
ist wirklich „extra fein“! 


Streudose 40 Pf, 


große Streudose nur 65 Pf 


AlA ist extra fein! 


; 
En einer als M - in! 
e ex ra ein 
TA, 


doch die Moneten 


„Stimmt so!“ 


Kind jede Menge Gekf; warum 


soll es eine so schweres Jugen. 


haben wie da ale hatiest?t“ 


Das ist die Liebe 
des Diktators 


Da sich der Zustand verscic- 
terte, schickte Fidel Castro sie nach 
New York. Dort kam sie ins Kran- 
kenhaus, und nun sah sie ihre Mut- 
ter, der sie vieles erzählte, aber 
auch vieles verheimlichte. 


Frau Lorenz war außer sich und 
merkte erst jetzt, wie wenig sie 
doch ihre Tochter kannte, Als 
Schauspielerin am Broadway hatte 
sie in den dreißiger Jahren ilıren 
Mann kennengelernt, als sie zu 
ihrem ersten Filmengagemeni auf 
seinem Dampfer nach Europa uhr, 
Vier Kinder hatte sie ihm geboren. 
Er war aber meistens auf See. Die 
Last der Erziehung lag auf ihren 
Schultern, und damit war sie nicht 
fertig geworden. 


Marita sollte ursprünglich 
Heidelberg, um Medizin zu studie- 
ren. Jetzt lag sie im Roosevelt- 
Hospital in Manhattan. Nach Wo- 
chen wurde sie entlassen. Ihre Mut- 
ter war wieder einmal nicht in ihrer 
New Yorker Wohnung. Es klingelte, 
und in der Tür standen Hauptmann 
Jesus Pelletier und Pedro Perez 


Nächste Woche: Großes 
Preisausschreihen 


„Wer wird Miss 
Germany 19607 


Fonte. Marita konnte nicht schreien 
und wollte auch gar nicht. Sie hatte 
geahnt, daß Fidel sie holen würde. 
Gegen ihren Willen wurde sie wie- 
der nach Havanna geschafft. 


Der schwarze Buick stand wieder 
auf dem Rollfeld und brachte sie in 
die Villa Casa Cojimar. Dort traf 
sie Fidel, der seine „Alemanita“ 
schweigend in die Arme nahm. Er 
bettelte wieder um ihre Zuneigung. 


Zu dieser Zeit nahm Castro dem 
19jährigen Mädchen die letzten Illu- 
sionen. Von einer Hochzeit war 
nicht mehr die Rede. 


Sie lag in ihrem Zimmer und 
hörte im Parterre das Grölen der 
Männer und das Kreischen der 
Frauen. Mit dem Mord an ihrem un- 
geborenen Kind hatte der Kubaner 
auch ihre Liebe getötet. Angeekelt 
von ihrer Umgebung versuchte sie, 
sich Fidel Castro zu entziehen. Ver- 
gebens! — 


Am 8. Dezember 1959 gelang Ma- 
rita die Flucht nach New York. Sie 
hatte ihre Wachen bestochen. 


Halb ohnmächtig wurde das junge 
Mädchen auf einer Bahre vom !:!ug- 
platz zum Roosevelt-Krankenhaus 
transportiert. In der 87. Straße war 
der Telefonanschluß TA 4055 dau- 
ernd besetzt. Mutter Lorenz w'irde 
von Castros Leuten bedroht. 


Am 14. März ging Marita an Bord 
der „Bremen“, die ihr Vate: in- 
zwischen als Kapitän übernommen 
hatte. Schwer lastete dem Vater das 
Erlebnis seines Kindes auf der 
Seele. Als sie von Bord war und er 
sein Schiff am 25. März um vivrtel 
vor zwölf Uhr wieder aus dem 
Heimathafen herausmanövrivren 
wollte, schlug das Schicksal über- 
mals zu. 


Kapitän Lorenz erlitt einen 
Schlaganfall und wurde sofor: ins 
Krankenhaus eingeliefert. Gebro- 
chen an Leib und Seele liegt der 
Mann, der das größte deutsche Pas- 
sagierschiff befehligte, in Bremer- 
haven im Krankenhaus. 

Am Leher Tor Nr. 1 aber klingelt 
nachts das Telefon. Fidel CasiroS 
Männer lassen Marita Lorenz nicht 
zur Ruhe kommen. — 


Wolfgang Löhde 
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Mit einer wohltuenden häuslichen Umgebung versuchen wir, der Nervosität und 
Hast des beruflichen Alltags zu begegnen. Aber auch bei unserer Ernährung brau- 
chen wir einen Ausgleich gegenüber unserem Kräfteverschleiß. - Frische Säfte 
in hunderterlei Abwandlungen - täglich aus Obst und Gemüse neugewonnen - 
schenken uns die Vitamine und die Aufbaustoffe, die uns die Freude am Schaffen 
und Leben erhalten. - Frischsäfte gewinnt vitaminerhaltend, schnell und mühelos 
der neue PROGRESS-ENTSAFTER, ein Hochleistungsgerät aus dem gleichen 
Haus wie die bekannten PROGRESS Staubsauger, Bohner und Küchenmaschinen. 
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Grippe & 
Arthritis & 


auch ein 
weltbekannter 


Küchenmeister 


wie Adi Berber aus Wien gelangt durch - Zauber- 
stab der Hausfrau zu noch größerer Meisterschaft. 

Das vielseitige, beliebte Küchengerät ist heute unentbehr- 
lich im großen und kleinen Haushalt. Zeitersparnis und 
weniger Mühe beim Spülen - Kochen macht ganz einfach 
mehr Spaß! 


3588- 
DM 86.50 sind beim Fachhandel erhältlich 
farbige Prospekte von ESEE, Neuffen/Württ., Abt. A 


Elstern 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Der Weltmeister stellt eine Figur ein! 


Partie Nr. 327 
Caro-Kann-Verteidigung 
Gespielt als 7. Partie des Weftkampfes um 
die Weltmeisterschaft im Puschkin-Theater 
zu Moskau, März—-Mai 1960 
Weiß: Tal Schwarz: Botwinnik 
1. e2-—e4 c7—c6 2, d2-d4 d7-d5 3. Sb1-c3 d5Xe4 
4. Sc3Xe4 Led-f5 5. Se4-g3 Lf5-g6 6. Sgi-e2 
(Eine Idee des Herausforderes. Als ausgespro- 
chener Taktiker vermeidet er gern die ausge- 
tretenen Pfade der Theorie, die hier in 6. Sf3 
bestehen.) 6. . Sbs-d7 7. h2-h4 h7-h6 8. 
Se2-f4 Lg6-h7 9. Lfi-c4 e7-e5 (In anderen 
Partien des Wettkampfes spielte hier der Welt- 
meister 9. ... e6, wonach das Spiel einen ge- 
schlossenen Charakter annimmt.) 10. Ddi-e2 
Dd8-e7 11. d4Xe5 De7Xe5 12. Lci—e3 Lfs-c5. 
13. Le3Xc5 De5Xe2+ 14. Ke1lXe2 Sd7Xc5 
15. Th1-e1 Sg8-f6 (Ein grober Fehler wäre der 
Bauernraub durch 15.... LXc2 gewesen wegen 
16. Kd2+, und weiß gewinnt eine Figur.) 16. 
b2-b4 Sc5-d7 17. Ke2-f1+ Kes-fs 18. Lc4-b3 
87-85 (Trotz der vereinfachten Stellung muß 
Schwarz sehr genau spielen, um das Gleich- 
gewicht der Stellung zu halten.) 19. haXg5 
h6Xxg5 20. Sf4-h3 Tha-gs8 21. Tei-di a7-a5 
22. b4xa5 Ta8xa5 23, Tdı-d6 Kfd-e7 24. 
Tai-dı Ta5-e5 25. Sg3-h5 Lh7-g6?? (Ein 


Stellung nach dem 25. Zuge von Schwarz 
grober Fehler für einen Weltmeister. Richtig 
war 25. ... Th8 mit gleichem Spiel. Nun ver- 
liert Schwarz eine ganze Figur.) 26. Td6Xd7+ 
(Selbstverständlich.) 26. Sf6xXd7 27. 
TdıXd7+ Ke7xd7 28. Sh5-f6+ Kd7-d6 29. 
Sf6xg8 Te5-c5 (Nach dem Figurenverlust 
wehrt sich Botwinnik nun noch bestmöglichst 
aber er kämpft bereits für eine verlorene 
Sache.) 30. Sg8-h6 f7-f6 31. Sh6-g4 Lg6Xc2 
32. Sg4xf6 Lc2xb3 33. a2xb3 Tc5-b5 34. 
Sh3X.g5 Tb5xb3 35. f2-f4 Tb3-b1+ 36. Kfi-e2 
Tb1-b2+ 37. Ke2-f3 Tb2-b3+ 38. Kf3-g4 
Tb3-b2 39. g2-g3 b7-b5 40. Sf6-e4+ Kd6-d5 
41. fa-f5 b5-b4 42, f5-f6 Tb2-a2 43. f6-f7 
Ta2-a8 44. Sg5-h7 b4-b3 45. Se4-d2 b3-b2 
46. Kg4-f3 Kd5-d4 47. Kf3—e2 c6-c5 48. f7-f8D 
Ta8xf8 49. Sh7Xfs c5-c4 50. Sf8-e6+ Kd4-d5 
51, Se6-f4+ Kd5—d4 52, Sd2-b1 Schwarz gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. D., weiblich, 45 Jahre 


Wir vermissen die Berufsangabe! 

In der Schreiberin finden wir-eine Persön- 
lichkeit, die sowohl Bildungselemente als auch 
geistige Potenz und Lebenstüchtigkeit in sich 
vereinigt. Im einzelnen ist über ihre geistigen 
Fähigkeiten kurz auszusagen, daß sie Hori- 
zontweite besitzt, ferner über Klarheit des 
‚Ausdrucks verfügt, Urteilssicherheit hat und 
anschauungskräftig genannt werden muß. Ver- 
bunden mit diesen sind Kombinati 


und Umsicht. Wenn die Einsenderin 
salsschläge erleiden muß, sg bricht sie unter 
diesen nicht zusammen, sondern befreit sich 


innerlih durch die Tat. Diese Haltung ent- 
spricht der einer starken Seele und darf nicht 
mit Oberflächlichkeit verwechselt werden, wo- 
zu die Auftraggeberin ganz und gar nicht 
neigt. 

In Ihren Empfindungen ist die zu Beurtei- 
lende standhaft und treu. Auch verfügt sie 
über sorgenden Familiensinn, über Anhäng- 
lichkeit und Dauerhaftigkeit. 

Die Schrifturheberin stellt nicht geringe An- 
forderungen an sich, aber auch welche an ihre 
Umgebung, obwohl sie sich bemüht, den stren- 
geren Maßstab an sich selbst zu legen. — Sie 
ist — global gesehen — eine tüchtige und ener- 
gische Persönlichkeit, die arbeitsam ist, ohne 
vielgeschäftig zu wirken. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für - 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versuct, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. w/20 


Anmutiger 
durch 

farbschönes 
‚Haar... 


Tube für 2 Wasch- 
tönungen DM 1.20 


Machen Sie aus jeder Kopfwäsche 
eine Schönheitswäsche! POLYCOLOR 
Creme-Shampoo-Pastell ‚gibt Ihrem 
Haar gleichzeitig: Duftige Reinheit - 
Sorgsame Pflege - Natürliche Farbschön- 
heit. Sie brauchen den Naturton Ihres 
Haares nicht zu ändern. Sie können 
ihn auffrischen, vertiefen, durch mo- 
dische Nuancen beleben und auch 
eine leichte Ergrauung ausgleichen. 
17 Nuancen zur Auswahl. DieseWasch- 
tönung ist so einfach wie jede andere 
Haarwäsche. Jeder wird die vorteilhafte 
Wirkung an Ihnen bewundern, nie- 
mand aber die Ursache erraten. Uber 
Farbwahl und Anwendung, die für 
Sie persönlich besonders geeignet sind, 
werden Sie gern fachmännisch beraten. 
Schreiben Sie bitte an dieTheraChemie 
GmbH, Abt. A 84, Düsseldorf. Geben 
Sie bitte Ihre jetzige Haarfarbe und 
die gewünschte Nuancierung an und 
auch, ob Sie gar nicht, leicht, mittel 
oder stark ergraut sind. Sie erhalten 
kostenlos genaue Angaben und das 


ausführliche POLYCOLOR - Büchlein. 


Das echte Make-up für Ihr Haar 


| 2 lich 
Zahnschmerzen. 
etw 
2 
| 
‚COLOR J lie 
tasche 
N zu 
| de 
Si 
| 1 
IN 4 
ER 
A 


wäsche 
SOLOR 
Ihrem 
nheit - 
3schön- 
n Ihres 
önnen 
| auch 
eichen. 
Wasch- 
andere 
ilhafte 
n, nie- 
. Über 
lie für 
et sind, 
eraten. 
'hemie 
Geben 
e und 
nn und 
mittel 
"halten 
ıd das 
chlein. 


r Haar 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 15. BIS 21. MAI 1960 


Die ung von Staatsmännern kann Gutes bewirken, auch wenn 


kaun: zu erkennen sind. A 


esultate 


praktische R 
auf diplomatischer Ebene vollziehen sich maßveoll, 


vor allem sind sie nicht von Drohungen begleitet. Rußland wartet mit konstruktiven Vorschlägen 
auf und setzt sich im übrigen nachdrücklich für China ein. Für Deutschland stehen die Akt 
schlecht, niemand ist dafür, daß es in der Weltpolitik mehr als eine kleine Nebenrolle spielt. 
Frankreich dürfte sich gezwungen sehen, in Afrika weitere Konzessionen zu machen. Indien hat 
n die benachbarten Großmächte einen schweren Siand. Konflikte im Nahen Osten werden im 


erstickt. 


wer) STEINBOCK 
©  22.-31. Dezember Geborene: Ein Pro- 
scheint unvermeidlich zu sein. 
Weitere Entwicklungen kündigen sich 
jedenfalls schon sehr deutli an. Daß Sie 
Ihren Kopf durchsetzen, ist nicht zweifelhaft. 
Am 19./20. V. sollten Sie andere für sich spre- 
chen lassen. 
1.-9. Januar Gebr*ene: Sie setzen sich beruf- 
lih durch. Eine Versetzung anzustreben, ist 
nicht empfehlenswert. Bewegen Sie sich am 
20.21. V. in der Öffentlichkeit mit größter 
Vorsicht. Ratschlägen von Unbekannten sollten 
Sie mißtrauen. 
10,-20. Januar Geborene: Ihre Werbungen 
haben Erfolg. Am 15./16. V. dürfen Sie sich auf 
Ihr Glück verlassen. Am 18./19. V. erleben Sie 
etwas Einmaliges. Geschenke am Wochenende 
haben ihre besondere Bedeutung. 


WASSERMANN 


 21.-29. Januar Geborene: Jemand, 
i der die besten Beziehungen hat, 
interessiert Sie und wird zur Lösung 
Ihre Gutgläubigkeit arusnutzen möchte. Etwas 
beitragen. Am 18./19. V. siegen Sie, obwohl 
man Sie für einen Außenseiter gehalten hat. 
3. Januar bis 8. Februar Geborene: Eine Ver- 
bindung reißt ab. Stellen Sie keine Fragen, 
werden Sie nicht unsaclih. Am 16./17. V. 
möchte man Sie durch Sticheleien reizen. Ver- 
bringen Sie das Wochenende woanders. 
9%.-ı8. Februar Geborene: Rechnen Sie mit 
dem Raffinement von Frauen, geben Sie aus 
einer momentanen Stimmung heraus keine 
Zusagen. Am 16./17. V. können Sie nur ver- 
lieren. Besser sind Sie am 20./21. V. daran. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Nehmen 
"5 Sie Versprechungen nicht wörtlich. 


Manches deutet darauf hin, daß man 
Ihre Gutgläubigkeit ausnutzen möchte. Etwas 
zu erzwingen, würde nicht glücken. Am 
20./21. V. kommt das Glück zu Ihnen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
den besten Umgang, den Sie sich wünschen 
können. Im Betrieb erhalten Sie einen füh- 
renden Platz. Am 18./19. V. ist es wichtig, daß 
Sie sich klipp und klar ausdrücken. . 
10.-20. März Geborene: Es geht bergauf. Die 
Einnahmen garantieren Ihnen zumindest im 
Augenblick ein sorgenfreies Dasein. Daß eine 
persönlihe Beziehung problematisch wird, 
kommt gewiß nicht überraschend. 


WIDDER 


21.-30. März Geborene: Eine mar- 
kante Woche. Maßnahmen, die man 
gegen Sie ergriffen hat, lassen Sie 
sih um keinen Preis gefallen. Am 16./17. V. 
endet eine Kraftprobe unentschieden. Am 
19./20. V. machen .Sie eine neue Bekanntschaft. 
31. März bis 9. April Geborene: Mit Ihren 
Kollegen vertragen Sie sich zur Zeit nicht 
besonders gut. Der Kampf gegen altmodische 
Vorstellungen wird nicht leicht sein. Am 
19./20. V. sind Sie erstaunlich auf Draht. 

10,-20. April Geborene: Nachrichten, auf die 
Sie warten, bleiben aus. Das ändert aber 
nichts daran, daß Sie weiterhin alle Chancen 
haben, Ihr€ Konkurrenten aus dem Felde zu 
schlagen. Am 16./17. V. ernten Sie viel Beifall. 


STIER 
21.—29. Geborene: Sie fühlen 
6% sich ein bißchen vereinsamt. Men- 
schen Ihrer engsten Umgebung könn- 
ten sich anderweitig engagiert haben. Am 
17/18. V, besteht die Gefahr, Kurzschlußhand- 
lungen zu begehen. Bleiben Sie besonnen und 
sparsam, 
%. April bis 10. Mai Geborene: Halten Sie 
sich an Fachleute. Was man Ihnen am 16./17. V. 
erzähit, können Sie unmöglich ernst nehmen. 
Eine Verabredung werden Sie wahrscheinlich 
auf die nächste Woche verschieben müssen. 
11.-2e. Mai Geborene: Sie haben gefunden, 
was Sie suchten, und sind überglücklich. Gehen 
Sie deswegen mit Ihrem Geld nicht allzu leicht- 
fertig um. Der 16./17. V. ist in dieser Beziehung 
ein leider ziemlich kritisches Datum 


ZWILLINGE 
21.-31. Mai Geborene: Sie erhalten 


mehr Einladungen, als Sie annehmen 

können. Männer in mittleren Jahren 
geben Ihnen wertvolle Tips. Am 16.117. V. 
sollten Sie nicht auffindbar sein. Am 19./20. V. 
sind Sie gesundheitlich nicht auf der Höhe. 
1.-9. Juni Geborene: Es gibt Leute, die sich 
Ihre Mitarbeit etwas kosten lassen würden. 


Verhandeln Sie mit Geschick und tun Sie nicht‘ 


so, als ob Sie das erste beste Angebot an- 
nehmen müßten. Am 18./19. V. gewinnen Sie. 
18.-20. Juni Geborene: Sie sind in der besten 
Form. Was Sie durchsetzen wollen, gelingt 
Ihnen mühelos. Zusammen mit Ihrem Team 
zeigen Sie, wasman anIhnen hat. Am 20./21.V. 
ist Ihnen jeder Gegner unterlegen. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 

werden in eine Sache verwickelt, die 

Ihnen noch Aufregungen bringen 
kann. Am 17./18. V. besteht eine Vergleichs- 
Sie in der Üffentlichkeit 
und im Umgang- mit technischen Apparaturen 
vorsichtig. 
2.—11. Juli Geborene: Es ist Ihnen geglückt, sich 
eine neue Position zu schaffen. Am 18./19. V. 
sind die Gewinne beträctlih. Am 20./21. V. 


stellen Sie fest, daß Sie einige ernst zu neh- 


mende Gegner haben. 

12.—-22. Juli Geborene: Man bewundert Ihren 
Geschmack und die elegante Manier, in der 
Sie verwickelte Probleme lösen. Auf Frauen 
können Sie sich am 19./20. V. unbedingt ver- 
lassen. Das Wochenende enttäuscht. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
beurteilen Ihre Situation zum Glück 
wieder sachlicher. In größerer Ent- 
fernung werden Sie vollends zu sich zurück- 
finden. Am 19./20. V. schneiden Sie bei einem 
Wettbewerb weitaus am besten ab. 

3.—12. August tene: Zur Zeit sind Ihre 
Reaktionen schwer vorauszusehien. Lassen Sie 
es nicht dazu kommen, daß man sich von 
Ihnen distanziert. Am 20./21. V. nehmen Ihre 
Freunde Sie mit. 

13.-23. August Geborene: öpielen Sie nicht 
mit den Gefühlen anderer, es könnte Sie teuer 
zu stehen kommen. In einer Gesellschaft am 
18./19. V. müssen nicht immer Sie Hahn im 
Korbe sein wollen. Bleiben Sie am Wochen- 
ende für sich. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Sie haben sich glänzend ein- 
zen. und auc die. für sich ge- 
wonnen, die Bedenken gegen Sie angemeldet 
hatten. Am 17./18. V. gewinnen Sie eine wei- 
tere Runde. Am Wochenende sind Sie unter- 
wegs. 
3.-12. September Geborene: Die Meinung 
Ihrer Umgebung über ein Vorhaben sollte Sie 
nicht beeinflussen. Ihre Pläne sind solide und 
schließen jedes Risiko aus. Am 18./19. V. 
möchte Sie jemand unbedingt kennenlernen. 
13.-23. September Geborene: Ein großer Auf- 
stieg kündigt sich an. Bei offiziellen Stellen 
etwas erreichen zu wollen, wäre allerdings 
grundverkehrt. Am 19./20. V. übertreffen die 
Aufträge und Einnahmen Ihre kühnsten Er- 
wartungen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Ihr Partner ist nicht bereit, Sie 

freizugeben. Ein Abkommen, das Sie 
treffen, hat keinen praktischen Wert; am 
19./20. V. macht man erneut den Versuch, Sie 
zu weiterer Mitwirkung zu bewegen. 
3.-12. Oktober Geborene: Es sollte Ihnen nicht 
gleichgültig sein, ob man an Ihre guten Ab- 
sichten glaubt oder nicht. Mit einem entgegen- 
kommenden Wort erreichen Sie viel. Am 
20./21. V. befinden Sie sich in einem Zwiespalt. 
13.-23. Oktober Geborene: Einflußreiche Leute 
sind auf Ihrer Seite. Sie brauchen sich von 
Ihrer unmittelbaren Umgebung nicht drängen 
zu lassen. Am 17./18. V. sollten Sie als Be- 
werber nicht zu schüchtern auftreten. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Wahrscheinlich überrascht es 
Sie, daß auch andere ein Interesse 
anmelden und ihren Vorteil zu wahren gewillt 
sind. Aber einmal mußte diese Auseinander- 
setzung kommen. Zeigen Sie sich am 18./19. V. 
großzügig. 
3.-11. November Geborene: Gewinne und Ver- 
luste halten sich in diesen Tagen ungefähr die 
'Waage. Das Berufliche befriedigt Sie wenig, 
eine persönliche Entwicklung ist um so beglük- 
kender. Am 19./20. V. beschenkt man Sie. 
11.-22. November Geborene: Ihr Charme ver- 
fehlt seine Wirkung nicht. Sie werden ein- 
eladen und herumgereicht. Jeder will Ihnen 
weisen, wie eingenommen er von Ihnen ist. 
Am 17./18. V. ist ein Fehler fast unvermeidbar. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Wunderschöne Tage liegen vor 

Ihnen. Sie eilen von Erfolg zu Er- 
folg. Glückwünsche erreichen Sie von allen 
Seiten. Am 17./18. V. und 20./21. V. sollten Sie 
sich um keinen Preis zum Bleiben überreden 
lassen. 
2.-11. Dezember Geborene: Das Geschäftliche 
an einer neuen Sache sollte Sie etwas stärker 
interessieren. Es könnte sonst der Eindruck 


‚entstehen, daß Sie weltfremd sind. Am 186./ 


19. V. ist eine Erkundungsfahrt zu empfehlen. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie haben einen 
neuen Gipfel Ihrer Karriere erreicht. Empfänge, 


Ehrungen reißen nicht ab. Am 19./20. V. kom-. 


men Einladungen von weit her. Sagen Sie 
unbedingt postwendend zu. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 15. UND 21. MAI 1960 


Fröhliche, unterneh lusti 
in all Erschai 
losigkeit vor, 'weil sie sich über 


ge Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sturer Ernst 
ist ihnen verhaßt. Vielleicht wirft man ihnen manchmal Respekt- 
seriös-scheinheilige Lebensformen nur amüsieren können und 


keinen Augenblick daran denken, aus ihrem Herzen eine Mördergrube zu machen. Niemandem 
wird es ge a sie zu halten und zu binden. Sie lieben die persönliche Freihe'i über alles. 


Wahrscheinl 


schaffen sie sich einen völlig we auf ihr Wesen, auf ihre Besonderheit 
Stärke zugsschaittenen Beruf. Mit Sicherheit trif 


tri man sie immer dort, wo es darum geh 


t, 
Projekt zu realisieren. Die Mädchen sind reine Glückskinder. Sie 


dagewesenes 
Streben nichts an, erhalten aber alles in den 


Schoß geworfen, was man sich nur denken kann. 


Wolle, die nicht verdirbt! 


Was gibt es nicht alles für herrliche Sachen 
aus Wolle! Pullis, Twinsets, Röcke und so 
vieles andere. Auch bei den Herren der 
Schöpfung ist modische und sportliche Klei- 
dung aus Wolle so sehr beliebt — genauso 
bei den Kindern. Je mehr Menschen aber 
die Schönheit der Wolle immer wieder von 
neuem entdecken, je mehr Wollsachen ge- 
kauft werden, desto dringlicher wird die 
Lösung eines großen Wasch-Problems: Wie 
behält Wolle ‘durch fasergerehte Wasc- 
behandlung ihr neues Aussehen, wie bleibt 
sie wollig und weich, ohne durch den 
Waschprozeß unansehnlich zu werden oder 
gar zu verderben! 


Beanstandungen beim Textilhandel. Bei den 
meisten Reklamationen über verfilzte oder 
geschrumpfte Wollwaren wendet sich der 
Verbraucher an den Textilhandel in der 
Annahme, die Qualität der Wolle lasse zu 
wünschen übrig, und deshalb sei das Stück 
beim Waschen verdorben. Bei nahezu allen 
diesen Reklamationen tritt der wahre Grund 
schnell zutage: Die Wolle ist bei der 
Wäsche falsch, nämlich meist zu warm be- 
handelt worden. Zu warm behandelte Wolle 


aber verdirbt unweigerlich und ist nicht 
mehr zu retten. Deshalb weisen die Textil- 
händler ausdrücklich darauf hin, Wolle nicht 
warm, sondern kalt zu waschen. So bleibt 
Wolle auch nach mehrmaligem Waschen so 
schön wie neu gekauft. 


Wolle bleibt wie neu. Wie kommt es also, 
daß einige Frauen beim Waschen ihrer 
Wollsachen eine so glückliche Hand haben? 
Ganz einfach: weil sie den guten Rat ihres 
Textilhändlers beherzigen und die Wolle 
kalt waschen. Und noch mehr: Sie haben 
mit fraulicher Logik und ihrem untrügbaren 
Gefühl für alles Gute ein Waschmittel ge- 
nommen, das auch in kaltem Wasser seine 
volle Waschkraft entwickelt, also speziell 
zum Waschen von Wolle geschaffen wurde 
— ein Waschmittel, das die Weichheit der 
Fasern erhält, selbst zarte Farben nicht 
verändert und die Wolle in ihrer ganzen 
Schönheit immer wieder neu erstehen läßt 
— nämlich SANSO. Mit SANSO — dem 
Spezialwaschmittel für Wolle — braucht 
keine Frau mehr um ihre wertvollen Woll- 
sachen zu bangen, denn SANSO wäscht in 
kaltem Wasser ohne Risiko und läßt die 
Wolle leben. 


Ein Woll-Waschmittel muß heute in kaltem Wasser voll wirksam sein. 
Und dafür wurde SANSO geschaffen. 


mit SANSO gewaschen - 


wie neu gekauft 


sanso 


wäscht Wolle 
ohne Risiko 


Zu warmes Wasser ist fast immer der Grund, wenn Wolle beim Waschen n 
leidet.Mit SAN SO können Sie so waschen, wie dasWasser ausderLeitung 
kommt. SANSO entwickelt schon in kaltem Wasser seine volle Wasch- 


r kraft, denn es ist ein Spezial-Waschmittel für Wolle und alles Wollige. 
2 Deshalb wäscht SANSO selbst Ihre feinsten Wollsachen ohne Risiko. 


Auch nach mehrmaliger Wäsche bleibt Wolle so schön, so farbenfrisch 
wie am ersten Tag. Ja, SANSO wäscht vollkommen wollgerecht. 


So zartwie seine Farbe. so sanft wäscht SANSO 
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Doppelpuket 98 PF WW 


Eine gute Suppe ist der richtige Auftakt 
zu jeder guten Mahlzeit - einerlei, ob ein 
„großes“ Menü auf den Tisch gebracht wird 
oder ein „kleines“! 


Diese elegant gewürzte Spargelsuppe mit 
Spargelspitzen paßt vor jedes Fleischgericht, 
gebraten, gegrillt oder gebacken. 


Aber das Beste daran ist: man kann sie 
nicht nur während der Spargelzeit - also 
knapp sechs Wochen lang - kochen, sondern 
das ganze Jahr über! Immer frisch und so 
appetitlich duftend, wie sie schmeckt... 


MIT SPARGELSPITZEN 


Auch für diese Suppe gilt: bei - da schmeckt man die Natur! 
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